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		Siebentes Kapitel.

Mathildens Glück

		Ungefähr um dieselbe Zeit, als die Activitas der
Vangionia sich im Garten des Gasthofes von Neckarsteinach zur
praktischen Lösung der Magenfrage versammelt hatte, saßen Theos
Eltern mit Mathilde, Dolores und Carlito auf der Veranda der
Göhringschen Sommerwohnung zu Flottbek an der Elbe. Man erwartete
den Senator Göhring nebst Familie zum Essen. Der Freiherr hatte
seinen Wagen an die sogen. »Teufelsbrücke« geschickt, wo die von
der Stadt kommenden Passagierdampfer landeten.

		»Ich begreife nicht, wo mein Bruder so lange bleibt,« sagte der
neugebackene Freiherr, indem er auf die Uhr schaute; »das grüne
Dampfschiff kommt um 5 Uhr 10 und jetzt ist es gleich 6.«

		»Bis die alle ausgeschifft sind!« meinte die Baronin. »Außerdem
können sie nicht sämtlich in der Equipage Platz finden: Dein
Bruder, die Senat'rin, Olga und Helene im Wagen, Octavio auf dem
Bocke, – da müssen Johannes, Cäsar und Freddy zu Fuß laufen.«

		»Sie werden doch nicht mit acht Mann anrücken?«

		»Du hast sie ja alle eingeladen! Die Senat'rin nimmt alles
buchstäblich, das weißt du doch. Außerdem ›schwärmt‹ sie für die
Elbe.« [bookmark: page8]

		Mathilde, die mit einer Stickarbeit beschäftigt war, äußerte zu
ihrer Mutter: »Ich finde es ganz natürlich, daß Tante eine
Einladung, die von dem Bruder ihres Mannes kommt, als ernstgemeint
auffaßt …«

		»Das versteht sich, Mathilde; aber mit Kind und Kegel! Du sollst
sehen, sie kommen alle.«

		»Um so besser, Mama.«

		»Das sagst du nur, weil du auf Octavio hoffst. Seitdem dein
Vetter Landrichter ist, scheinst du ein besonderes Faible für ihn
zu haben.«

		Die junge Wittwe erröthete und beugte sich tiefer auf ihre
Stickerei herab. Mama las einen angefangenen Brief weiter, den sie
in der Hand hielt. Der Freiherr studirte die Mittagsausgabe des
»Hamburgischen Correspondenten«, während Dolores mit ihrem Jungen
ein großes Buch mit Photographien besah, das der Papa jüngst aus
Guatemala geschickt hatte. Carlito, jetzt ein fleißiger Sextaner
und Klassenkamerad seines Vetters Cäsar Göhring, war ein kräftiger
Knabe geworden. Er hatte ernste, sinnige Augen, besaß dabei aber
doch einen recht lebhaften, energischen Geist und liebenswürdige,
natürliche Umgangsformen. Die meisten Leute fanden ihn hübsch, nur
die Großmutter meinte, er sei aus der Art geschlagen und alles
andere eher als ein rechter Göhring. Darin lag etwas Wahres,
insofern Carlito mehr das Ebenbild seiner Mutter war. So konnte
Dolores wohl vor Jahren ausgesehen haben. Jetzt freilich schien die
kleine Spanierin bereits verblüht, und mehr als das: ihre ganze
Erscheinung verrieth, daß sie beständig litt – körperlich und
seelisch. [bookmark: page9]

		Als die Baronin die Lectüre ihres Briefes beendigt hatte,
erklärte sie: »Ich verstehe meinen Sohn nicht mehr – das ist eine
ganz unbegreifliche Sprache.«

		»Geht es Theo gut?« erkundigte sich Dolores.

		»Ihr Schwager hat sonderbare Ideen, Dolores; ob Ihnen dieselben
ebenso sonderbar erscheinen wie mir, ist freilich noch die Frage.
Sie fühlen sich auch unter den Menschen fremd, mit denen Sie
zusammenleben. Theo geht es ähnlich …«

		»Wann habe ich das je gesagt, Mama?«

		»Sie sagen uns das nicht vor den Kopf, Dolores, aber Sie lassen
es uns merken. Wir wissen sehr gut, daß Sie über Ihre Verbannung in
einen so gottlosen Kreis Tag und Nacht seufzen.«

		»Aber, theuerste Mama, wann haben Sie denn etwas so
Ungeheuerliches an mir bemerkt? Ich würde es mir nie verzeihen,
wenn ich Anlaß gäbe, Ihr Mißfallen zu erregen.«

		»Sie wissen ganz gut, Dolores, wie ich es meine. Sie haben Ihre
feinen Mittel und Wege, an uns Kritik zu üben. Warum haben Sie
heute zu Tische wieder dieses dunkle, klösterliche Cachemire
angelegt?«

		»Gefällt Ihnen das Kleid nicht, Mama? Es ist ein Geschenk von
Carlos. Mein Mann hatte es sehr gern.«

		»Sie haben Carlos' Geschmack in solchen Dingen bereits sichtlich
beeinflußt. Als junger Mann sah er es gern, wenn Frauen gute
Toilette machten. Ich hoffe, für unsere Reise nach Baden-Baden
consultiren Sie mich – ich meine, bevor Sie sich etwas Neues bei
Gerlach oder Röper & Messerschmidt aussuchen. Unser
norddeutscher Geschmack, Dolores, [bookmark: page10] ist wirklich nicht der Ihrige – glauben
Sie es mir. Außerdem: Sie sind jetzt nicht mehr Frau Carlos
Göhring, sondern eine Baronin Göhring, Dolores …«

		Carlito, der sich über die offenbar an den Haaren herbeigezogene
Kritik der Großmutter ärgerte, fuhr los: »Mamachen sieht sehr nett
in dem Kleid aus. Papa hat ganz recht: alles, was Mama aussucht,
ist einfach, aber hübsch. Ich …«

		»Carlito, was versteht ein Junge wie du von Damengarderobe?
Studire deine lateinische Grammatik, damit du begreifst, was der
Priester bei der Messe herplappert.«

		»Großmama, wenn Papa in Europa wäre, würde er Mama und mich
schützen.«

		Der Freiherr warf die Zeitung fort und verlangte: »Dolores, der
Junge erlaubt sich eine Sprache seinen Großeltern gegenüber, die
auf seine Erziehung ein merkwürdiges Licht wirst. Dein Vater, mein
Junge, würde dir zweifelsohne bessere Manieren beibringen.«

		Gräfin Mathilde versuchte, der unerquicklichen Scene ein Ende zu
machen. »Bitte, Mama,« sagte sie, »lies uns doch Theos Brief vor.
Ich habe lange nichts von ihm gehört.«

		»Hier, nimm ihn selbst, Mathilde. Ich will mich nicht zum
zweitenmal ärgern.«

		Die Baronin reichte ihrer Tochter den Brief und verschwand dann
von der Veranda. Die Zurückgebliebenen hörten zu, als Mathilde
begann:

		 

		»Meine liebe Mama!

		Euer Theo steht vor einer wichtigen Entscheidung, die euch wohl
ein wenig erstaunen wird. Ich bin mir [bookmark: page11] nämlich darüber klar geworden, daß ich
weder für das Studium der Jurisprudenz noch für irgend eine jener
gesellschaftlichen Stellungen passe, die dem Juristen offen
stehen.«

		 

		»Was ist das für eine neue Grille von dem Jungen!« rief der
Freiherr aus.

		»Schon längere Zeit fühle ich in mir den Beruf zum
Maler …«

		»Ist der Bengel toll geworden? Weiter, Mathilde!«

		 

		»… und von einem Freunde, dem ich über solche Dinge ein
richtiges Urtheil zutraue, ist mir wiederholt gesagt worden, daß
ich genügendes Talent besäße. Trotzdem will ich, bevor ich eine
definitive Entscheidung treffe, einen bekannten und erfahrenen
Fachmann consultiren. Auf die Empfehlung des eben erwähnten
Freundes hin gedenke ich nächste Woche von Heidelberg abzufahren
und mich in Dresden dem Professor Orlando vorzustellen, welcher
daselbst eine größere Privatakademie leitet. Ich zweifle nicht,
liebe Mama, daß Du das Lebensglück Deines Sohnes von Herzen
wünschest und deshalb mir auch Papas Zustimmung
verschaffest …«

		 

		»Der Junge ist ja in einer Stimmung, als ob Fastnacht wäre! Nie
gebe ich meine Einwilligung zu einem solchen romantischen
Abenteuer!«

		»Höre erst mal zu Ende, Papa!«

		 

		»… und deshalb mir auch Papas Zustimmung verschaffest. Von
Dresden werde ich sofort nach Hamburg fahren, um – wie du es in
deinem letzten Briefe wünschest – das Diner in Flottbek
mitzumachen. Mündlich [bookmark: page12] läßt sich überdies mein Plan viel besser
besprechen. Morgen früh schicke ich einen Brief an die Vangionia,
daß ich aus dem Corps austrete …«

		 

		»Steht das wirklich da?«

		»Natürlich, Papa.«

		»Der Junge muß den Verstand verloren haben. Er beraubt sich ja
der vortheilhaftesten Connexionen für seine Zukunft. Ich habe es
immer gesagt: der Junge hat einen entschiedenen Zug nach unten. Aus
dem Corps austreten, nachdem ich ihm Wechsel über Wechsel concedirt
habe, um ihm ein standesgemäßes Auftreten zu ermöglichen! Wer ihm
nur diese plebejischen Ideen beigebracht hat?! Ihm steckt noch
immer etwas von dem einfältigen Helgoländer Schifferjungen im
Blut …«

		»Großpapa,« meinte Carlito, »einfältig war der arme Hans aber
doch nicht, und Onkel Theo …«

		»Bist du gefragt worden. Junge?«

		Dolores machte Carlito ein Zeichen, keine Antwort zu geben. Sie
hatte allmählich gelernt, daß schweigen das beste für sie war. Ihr
Schwiegervater wollte Theos Brief nun selbst zu Ende lesen, da
vernahm man das Knirschen der Wagenräder auf dem Kieswege, der von
der Elbchaussee durch den Park bis an das Haus führte. Dolores war
froh, daß der Besuch kam. Den Senator besonders hatte sie
aufrichtig schätzen lernen, obwohl auch er wenig Sympathien für
ihren katholischen Glauben hegte.

		Senator Göhring gehörte zu jenen feingebildeten Männern, welche
sich die praktische Uebung ruhiger, gewinnender Höflichkeit zur
sichern Gewohnheit gemacht haben. Er war [bookmark: page13] nach seiner Wahl zum Senator
mehrere Jahre Polizeiherr gewesen, dann aber – hauptsächlich seiner
juristischen Kenntnisse und seiner vornehmen Geschäftsroutine wegen
– neben dem hanseatischen Gesandten zu Berlin der Vertreter der
Freien Stadt im Deutschen Bundesrathe geworden. Im Privatleben ein
gediegener Charakter, in der Gesellschaft ein gewandter,
wohlunterrichteter Meister jeder Situation, im öffentlichen Leben
ein Mann von überzeugendem, sittlichem Ernst, verstand der Senator
besonders die große Kunst, Untergebene freundlich zu behandeln,
ohne dabei gnädigherablassend zu erscheinen, und mit Personen
gleichen oder höhern Rangs in den feinsten, sich stets gleich
bleibenden Umgangsformen zu verkehren. Seine Gattin, eine
ausgezeichnete Mutter ihrer Kinder, besaß durchaus die moralischen
Eigenschaften ihres Mannes, war ihm aber geistig nicht gerade
ebenbürtig. Dennoch bewahrte eben ihre vorzügliche Herzensbildung
sie vor einer gewissen Engherzigkeit des Urtheils. In allen
wichtigen Fragen wußte sie sich eins mit ihrem Gemahl, besonders in
der Uebung unaffectirter Kirchlichkeit und liebender Sorge für ihre
Kinder. Der älteste Sohn, Octavio, war Doctor der Rechte und vor
kurzer Zeit Landrichter geworden; Johannes war Student der Medicin
und eben in Hamburg zu Besuch. Cäsar besuchte die Sexta des
Johanneums, Freddy zählte erst sieben Jahre. Von den beiden
Töchtern war Olga die Braut eines entfernten Verwandten, des jungen
Dr. med. Georg Brewer, und Helene
hatte letzten Winter gerade ihre erste Saison mitgemacht.

		In jungen Jahren verstanden sich der Senator und sein Bruder
Nikolaus sehr gut; aber durch die Frau des [bookmark: page14] Bankdirectors ward das
innige Verhältniß immer mehr gelöst. Die Directorin gewann ihren
Mann allmählich für ihre hochstrebenden Pläne, für die der Schwager
und die Senatorin äußerst wenig Verständniß hatten.

		Die ganze Familie war also wirklich angerückt! Natürlich fiel
der erste Blick der Baronin auf die anspruchslose Toilette ihrer
Schwägerin. Dasselbe Kleid hatte sie schon letzten Sommer getragen,
nur der Besatz der Taille schien ein wenig verändert. Einfach
unglaublich! Die Baronin erinnerte sich ganz gut, wie ihr vor
Jahren, kurz nach der Heirat des Senators, auf einem Diner bei
Bürgermeister Prätorius Madame Julie Amring zugeflüstert hatte:
»Sehen Sie mal, wie eigenthümlich die Tournure der Senat'rin sitzt
– sie muß ein Stuhlpolster untergebunden haben.«

		Sofort nach der Begrüßung, welche durch die Anwesenheit der
Jugend äußerst lebhaft wurde, begann die gute Senatorin zu
schwärmen: »Nein, Mathilde, wie köstlich es hier draußen bei euch
ist! Die Elbe mit all den Schiffen! Ich würde den halben Tag auf
dieser Veranda zubringen.«

		Die Baronin zuckte mit den Achseln: »Das ist Geschmackssache.
Mich macht diese ewig glänzende Wasserfläche nervös. Deshalb bin
ich froh, daß Nikolaus Bernsloh gekauft hat.«

		Die Erwähnung von Bernsloh machte Olga Göhring traurig, denn das
herrliche Gut hatte ja der ruinirten Familie ihres Bräutigams Georg
Brewer gehört.

		Mit dem Tacte gefühlloser Herzen fuhr richtig die Baronin fort:
»O Olga, dabei fällt mir ein, wie geht es denn Georg, deinem
Verlobten?« [bookmark: page15]

		»Danke, Tante, er ist Assistenzarzt bei Professor Zweischneider
in Berlin geworden.«

		»Das freut mich aber recht, Olly; dann kann er wohl auf eine
sichere Existenz lossteuern.«

		»Georg ist begabt, fleißig und solide,« sagte der Senator ruhig,
»daher braucht man für seine Zukunft nichts zu fürchten.«

		»Der Präsident, sein Vater, war auch ein unermüdlicher Arbeiter,
dennoch konnte er die Katastrophe nicht aufhalten. Hoffentlich hat
der liebe Georg mehr Erfolg.«

		»Ich habe ihn neulich in Berlin besucht, liebe Schwägerin – als
ich zur letzten Bundesrathssitzung war. Zweischneider hält große
Stücke auf Georg.«

		»Das freut mich aufrichtig. – Sie nehmen Ihre Gattin nie mit
nach Berlin, ich begreife das nicht,« sagte die Baronin, die
schnell von einem Thema zum andern überzuspringen gewohnt war.

		»Was soll ich zwischen all den Excellenzen und Ministern und
Geheimräthen,« erklärte die Senatorin statt ihres Mannes; »ich
bleibe lieber in meinem gemächlichen Heim auf dem
Glockengießerwall, unter meinen Kindern.«

		»Ich hoffe,« erwiderte die Baronin lebhaft, »daß wir nächsten
Winter in Berlin zu Hofe gehen. Ich sehne mich aus den kleinen
Hamburger Verhältnissen heraus.«

		»Das ist mir überraschend,« meinte der Senator, »daß unsere
kosmopolitischen Verhältnisse Sie nicht befriedigen. Mir schien
Berlin manchmal recht einseitig, durchaus nicht so anregend, wie
man es von einer Millionenstadt erwarten sollte.« [bookmark: page16]

		»Vielleicht ist das von vielen Kreisen zutreffend. Ich spreche
indessen von der Hofgesellschaft, lieber Schwager.«

		Mit feinem Lächeln replicirte der Senator: »Auch ich kann nur
von jenen Kreisen urtheilen, die einem Mitgliede des Bundesraths
zugänglich sind.«

		Dieses Mal hatte die Baronin in dem Geplänkel verloren.

		Als der Diener erschien und meldete: »Frau Baronin, die Suppe
ist servirt!« platzte der Sextaner Cäsar heraus und flüsterte
seiner Schwester Helene zu: »Du, Hely, wie das mall klingt, wenn
sie Tante Mathilde ›Frau Baronin‹ nennen!«

		Helene gab ihrem Bruder einen pädagogischen Knuff: »Wo hast du
wieder den neuen Ausdruck her?«

		»Welchen? Mall? O das sagen die Jungens in der Schule.«

		»Eure Schulausdrücke sind dumm.«

		»Nee, Hely, griesig sind sie.«

		»Nimm dich vor Tante Mathilde in acht, Cäsar!«

		Aber Cäsar war schon fort, um einen Platz neben Carlito zu
erobern. Früher hatte bei Familiendiners immer ein Bedienter
genügt – in ganz frühem Jahren sogar ein Stubenmädchen –, aber
heute servirten zwei dienstbare Geister. Karl, der alte Diener,
steckte auch nicht mehr in der Livree, sondern im schwarzen Frack,
als »Butler«, was entschieden freiherrlicher aussah. Der andere war
ein fünfzehnjähriger Groom, ein hübsches Kerlchen mit sorgfältig
frisirtem Scheitel und einem Milchgesicht, als ob er des Nachts in
Watte gepackt würde, derselbe, der auf dem Bocke [bookmark: page17] saß, wenn die Baronin
ausfuhr. Karl mußte – was eine zweite Neuerung war – beim
Einschenken der Weine immer dem Gaste die Marke zuflüstern. Seine
breite holsteinische Zunge hatte sich auf ihre alten Tage noch mit
den Mysterien der französischen Sprache abzufinden: »Herr Sinoter
befehlen: ein Glas Rederer Gart Blanksch?« – »Frau Sinotrin: ein
Glas Malacka oder Schirri?« – »74ger Schattuh Laroß, Herr Doctor?«
u. s. w.

		Nur bei dem kleinen Freddy wurde das brave Factotum gemüthlich:
»Na, Freddy, wie geht es dich? Rothen oder weißen?«

		»Beiden!«

		»Nee, Jung', dat geit ja nich; ich gebe dich weißen, und nachher
'n Glas von den annern.«

		»Karl, bring mir noch 'n Glas Schampanser!«

		»Nu sieh mal einer an! Wart, bis ich wieder 'rumkomme!«

		Das Gespräch während der Suppe drehte sich um das bevorstehende
große Diner in vierzehn Tagen, zu dem auch Theo eintreffen sollte.
Die Baronin zählte ihre ganze Liste auf, um »Senators« zu
imponiren. Auch der Generalleutenant von Suché, dessen Schwester
eine Prinzessin von Lachsenburg-Hechtingen war, mußte mehrere Male
paradiren. Aber der Senator erwiderte kühl: »Der Name ist mir
bekannt, liebe Schwägerin. Neulich spielte ich bei Caprivi mit dem
Erbprinzen Lachsenburg in einer Partie Whist. Es ist ein sehr
einfacher, feingebildeter Mann. Er erzählte viel von London, und
sehr interessant. Sie wissen, er ist bei der deutschen Botschaft.«
[bookmark: page18]

		Das wußte die Baronin freilich noch nicht, wohl aber, daß sie
zum zweitenmal verloren hatte. So ein Senator im Bundesrath kannte
doch allerhand Leute! Aber was war das? Freddy biß in das feine
Champagnerglas, und es gab einen Knax, darauf, als man sah, daß der
Junge nicht verletzt war, ein allgemeines Gelächter.

		»Er ist den zarten Krystall nicht gewohnt,« entschied die
Baronin, wozu die Senatorin bemerkte: »Den Champagner auch nicht.
Unsere kriegen nie welchen, solange sie klein sind.«

		»Doch, Mama,« rief Cäsar, »bei Ollys Verlobung!«

		»Das war eine Ausnahme.«

		Carlito hatte große Freude an Freddy und meinte zu Cäsar: »Er
kommt wohl auch bald aufs Gymnasium?«

		»Och,« versetzte Cäsar mit knabenhafter Geringschätzung, »in
einigen Jahren, wenn wir mindestens Quartaner sind. Wie soll der
Butt schon Latein lernen? Er ist griesig dumm.«

		»Das glaub' ich nicht, Cäsar.«

		»Bah, bannig kindisch. Du, Tante Dolores, schieb mir mal die
Rosinen und Mandeln herüber, ja?«

		Die Spanierin lächelte freundlich: »Die sind für das Dessert
bestimmt. Gedulde dich noch ein wenig, Cäsar!«

		»Das Beste kommt immer zuletzt, wenn man schon ganz satt ist.
Du, Carlito, was hat Tante Stormarn da für einen Zettel unter ihrem
Teller?«

		Der Pfiffikus hatte bemerkt, wie der Landrichter ein Stückchen
Papier unter den kleinen Teller seiner Nachbarin beförderte.
Octavio machte seinem Bruder ein drohendes Gesicht, und Cäsar
flüsterte Carlito ins Ohr: »Octavio ist in Tante verliebt. Ich weiß
es von Olly. Er will sie heiraten.« [bookmark: page19]

		»Was du nicht alles weißt!«

		»Olly weiß es, nicht ich. Aber wie kann man jemand heiraten, die
schon Tante ist!« Diese thörichten Sextaner!

		»Tante Stormarn ist jünger als dein Bruder.«

		»Ist mir bumm egal, sie ist Tante! Carlito, wieviel Gänge gibt
es noch?«

		»Ich weiß nicht.«

		»Sag doch deiner Mama, daß sie die Rosinen 'rüberschiebt.«

		Es half nichts. Der Sextaner erreichte sogar dann seinen Zweck
nicht, als er sich mit dem Groom anfreundete.

		Etwas über eine Stunde dauerte die Familientafel. Den Kaffee
nahm man auf der Veranda ein. Dann wollten die Herren eine Partie
machen, aber Octavio war nicht zu finden. Er war vermuthlich bei
den Knaben im Park. Ganz zufälligerweise gingen die Gräfin Stormarn
und Olga ebenfalls hinaus, und ebenso zufällig begegneten sich die
Gräfin und Octavio hinter dem großen Gewächshause.

		Während auf der Veranda die Baronin vor der Senatorin ihre Pläne
mit Mathilde auskramte und den Generalleutnant von Suché wiederholt
aufs Tapet brachte, endete ein längeres Gespräch hinter dem
Gewächshause folgendermaßen: »Du hast also alles verziehen,
Octavio?«

		»Ich habe nie gezürnt, mein Leben. Nur bedauert habe ich dich
und mit dir gelitten. Ich sah ja, wie du zu leiden hattest von ihm,
der … der, o die Erinnerung noch macht mich rasend!«

		»Laß ihn ruhen, Octavio, und nenne ihn nicht mehr. Ich will ihn
jetzt nicht mehr angegriffen sehen, denn er war [bookmark: page20] mein Gatte. Aber du weißt,
daß ich ihn nie geliebt habe …«

		»Ja, ja, ich weiß es, Mathilde. Aber sag es noch einmal, warum
liebtest du ihn nicht? Laß mich's noch einmal hören!« – Eine Pause.
– »Warum nicht, Matty?«

		»Weil mein Herz schon vergeben war.«

		»Mathilde! Immer hab' ich es geglaubt.«

		»Nun laß uns gehen, Octavio! Mit Mama wirst du einen schweren
Stand bekommen. Aber als Wittwe, Gott sei Dank, habe ich selbst
eine viel freiere Entscheidung.«

		»Wollen wir zusammen hinaufgehen?«

		»Warum nicht, Octavio? Gib mir deinen Arm und führe mich
unbefangen zur Veranda zurück. Nach so vielen Jahren brauchen wir
nicht lange zu zögern. Laß uns zu den Eltern gehen und erklären,
wie es steht.«

		»O Mathilde! du machst mich zum Glücklichsten aller
Sterblichen.«

		»Und bin ich nicht selbst glücklich, du Lieber?« – – –

		Sie gingen, und die Baronin hatte zum drittenmal verloren,
diesmal nicht in einem Scharmützel, sondern in einem plötzlichen
Ueberfall. Am selben Abend kriegten »der Senatorin Ihre« noch
einmal Champagner, und an Theo ging ein Telegramm ab:

		 

		Mathilde Braut von Octavio. Komme sofort nach
Flottbek. Nicht über Dresden.

		Papa.

		[bookmark: page21]

	
		
		Achtes Kapitel.

Im »Pennal«

		Die Verlobung wurde am nächsten Morgen natürlich
auch der Chanoinesse angezeigt. Daraufhin reiste die alte Dame
stante pede von Itzehoe ab und traf
noch am Nachmittag in Flottbek ein. Die Baronin erwartete, sie
würde sich über Mathildens bürgerliche Verlobung entrüstet zeigen,
aber nichts dergleichen war der Fall. Im Gegentheil, als die Braut
in den Armen der guten Tante lag, flossen auf beiden Seiten die
üblichen Thränen recht ungenirt, und die Stiftsdame erklärte dem
Freiherrn in ihrer autoritativen Weise: »Diese fiançailles sind ein glückliches mélange von affection und bon
sens.« Es fiel niemanden übel auf, daß die Chanoinesse sich
wieder für einige Tage häuslich in Flottbek niederließ. Kam Carlito
am Nachmittag aus der Schule, so begab er sich erst zur Mama, dann
aber zur Chanoinesse, und gegen 5 Uhr pflegten die drei einen
five o'clock afternoon tea in
Dolores' Wohnzimmer einzunehmen. Als Theo aus Heidelberg anlangte,
wurde er von dem seltsamen Kleeblatt als Vierter im Bunde
anerkannt. Seine Schwester fand der Student sehr zu ihrem Vortheil
verändert, mit seiner Mutter dagegen ließ sich kaum ein ruhiges
Wort reden. Sie war immer beschäftigt, in Anspruch genommen, im
Begriffe, dies zu besorgen [bookmark: page22] und dorthin zu fahren. Das große Baronaldiner
rückte heran. Auf demselben sollte Mathildens Verlobung officiell
proclamirt werden. Bald nachher gedachte die Baronin nach
Baden-Baden abzureisen. Im Herbst wollte man nach Bernsloh
übersiedeln, zu Weihnachten die neue Stadtwohnung am Harvestehuder
Weg beziehen. Auf dem Gute mußte noch manches umgebaut, in dem
Winterheim fast alles neu decorirt und eingerichtet werden. So
handelte es sich den ganzen Tag um Besuche machen, Briefe
schreiben, Toiletten aussuchen und anprobiren, Möbel, Tapeten,
Teppiche, Kronleuchter und Gemälde kaufen, Architekten, Baumeister
und Handwerker engagiren und anweisen – kurz, die Chanoinesse hatte
recht, wenn sie eines Morgens behauptete: »Deine Mutter scheint
sich selber in ihren entreprises de mille
façons abzulösen. Vis-à-vis
diesem trouble, liebe Mathilde, würde
ich mich an deiner Stelle bald mit Octavio über euern Hochzeitstag
verständigen.«

		»Olly sprach davon, ob es nicht schön wäre, wenn wir eine
Doppelhochzeit hätten; Dr. Brewer ist für den November.«

		» Une jolie idée, und – dann kann
ich die fête noch mitmachen.
Ich fürchte, nächstes Jahr klopft der Tod auch bei mir an,
Mathilde.«

		»Aber Tantchen! du bist ja noch ganz rüstig.«

		»Aber schon lange ein ausrangirtes Meuble. Ich bin alt; ich will
nicht steinalt werden. Ich habe ja schon deine Eltern auf dem
Schoße gehabt, und Brewers auch, und … mon Dieu, ich habe früher nie geweint,
je vous en assure, mon enfant! Warum
denn jetzt? Ah, la nature s'épuise.«
[bookmark: page23]

		Und die alte Dame fing an wie ein Kind zu schluchzen, bis
Theodor und Carlito ins Zimmer traten. Da hellte sich sofort ihr
Blick auf.

		»Tante Eveline,« rief Carlito, »hast du schon gefrühstückt?«

		»Winter und Sommer à sept heures
précisément. Mais pourquoi?«

		»Wir haben einen griesigen Jux vor …«

		»Carlito, mon cher, welche
burschikosen Ausdrücke!«

		»Mm, Tante Eveline, ich muß nämlich um 9 Uhr im Gymnasium sein.
Nun will Mama auch zur Stadt, und Theo will uns mit dem Jagdwagen
hineinfahren. Wenn du dich schnell anziehst und nicht lange
herumnörgelst, kannst du mit.«

		» Galant und brusque in einem Athem, Carlito! Und dann: eine
alte Stiftsdame auf einem Jagdwagen durch Altona und Hamburg
fahren!«

		»Das geht nicht,« bestätigte Mathilde.

		»Daran habe ich nicht gedacht,« sagte Carlito traurig; »es wäre
aber so spaßig, wenn du mitführest.«

		Die Chanoinesse schüttelte den Kopf: » Impossible, wenn du keinen bessern Plan
hast.«

		Theodor schlug vor: »Wir nehmen statt des Jagdwagens die alte
Chaise. Der Gärtner kann den Kutscher machen, da Emil mit dem
Landauer für Mama dableiben muß. Wir setzen Carlito dann beim
Gymnasium ab und frühstücken um 12 Uhr bei Senators auf dem
Glockengießerwall. Um 2 Uhr holen wir Carlito wieder ab und fahren
heim.«

		»Das klingt raisonnable, Theodor.«
[bookmark: page24]

		»Also komm,« drängte Carlito, »in zehn Minuten mußt du fertig
sein!«

		» Eh bien, mes enfants.
Allons!«

		Mathilde wollte nun auch bei Senators frühstücken. Sie konnte,
da man die Chaise nahm, ganz gut mitfahren – Carlito mußte dann auf
den Bock.

		Nach einer Viertelstunde rollte der Wagen auf der Elbchaussee
dahin. Als man beim Nobisthor war, schlug es schon ¾9 Uhr.

		»Ich komme zu spät,« jammerte Carlito vom Bocke herunter, »und
dann läßt der Canarienvogel mich brummen.«

		»Der Canarienvogel?« fragten die Damen.

		»Ach ja, mein Ordinarius. Er trägt im Sommer immer einen gelben
Anzug, darum nennen wir ihn so. Er hat mich so wie so schon auf dem
Strich, weil ich ein ›Römling‹ bin, wie er sagt.«

		Theodor, welcher ein ehemaliger Schüler desselben Gymnasiums
war, versprach mitzukommen und Carlito selbst zu entschuldigen,
worauf sich der Sextaner beruhigte.

		Es war entsetzlich heiß in den engen Straßen der belebten Stadt.
Wehmüthig schaute Theo zu den Fenstern der Angelsächsischen Bank
hinauf, als sie dort vorbeifuhren. Da oben war er geboren und hatte
er seine Kinderjahre verlebt. Wie einfach, wie gemüthlich …
diese hohen, halbdunkeln Zimmer! Wie weit schien die Knabenzeit
bereits hinter ihm zu liegen! Nie war Theo eigentlich glücklich und
froh gewesen, aber doch zufriedener als jetzt bei all der
Vornehmthuerei und inmitten des gesellschaftlichen Trubels. Und
Hans lebte damals noch … ja, Hans! Wen hatte er jetzt zum
Vertrauten? [bookmark: page25] Sechow? Seit fast vierzehn Tagen war jede
Spur von dem Doctor verloren. Kein Brief, kein Lebenszeichen von
ihm, keine Andeutung, wo er etwa weilen mochte.

		Dann ging es über den Adolfsplatz, an der Börse vorbei: der
Geburtsstätte der großen Vermögen mit ihren unsichern Freuden und
unvermeidlichen Leiden; der Pflanzschule der heimatlichen Größe,
das Centrum einer der bedeutendsten, weitest reichenden
Handelssphären in der Welt; einer Arena, in der sich Einfluß,
ehrlicher Fleiß und Gemeinsinn mit raffinirter Verlogenheit,
waghalsiger Speculation und gewissenlosem Egoismus messen müssen,
um einen Namen, eine Stellung, einen Antheil an den Gütern dieser
Erde zu gewinnen, um ganze Familien zu erhalten und zu heben oder
den Kreis der Freunde und der Lieben mit hinabzuziehen bei dem
plötzlichen Sturz in die Tiefe der Armut.

		Weiter die Johannisstraße, dann der große Platz mit dem neuen
Rathhause, wo die Väter der Stadt über das Wohl und Wehe der
fleißigen Bürger beschließen, immer rührig, immer thätig,
vielleicht hier und da kurzsichtig gegenüber den idealen,
religiösen Interessen, aber doch noch die Erben und Vertheidiger
des kosmopolitischen Geistes, der unternehmenden Intelligenz, des
ruhig würdevollen Deutschthums, der praktischen Lebensweisheit der
guten, alten Hammonia.

		Durch die Rathhausstraße geht es zur altehrwürdigen Petrikirche
mit ihrem schlanken, spitzen Himmelsfinger. Der Haupttheil des
Gebäudes stammt noch aus der Zeit der Glaubenseinheit. Das
Gotteshaus hat die Spaltung der Herde erlebt: dient es der Wahrheit
oder dem Irrthum? [bookmark: page26] Denn ein Glaube kann nur der von dem
Stifter des Christenthums gewollte sein; alle andern Systeme sind
von denen gewollt, die Christus mißverstanden oder verworfen haben.
In der Petrikirche wurde Theo vor acht Jahren confirmirt. Seitdem
hat er sie nur einmal wieder betreten, gelegentlich einer
Trauungsfeier, der er beiwohnte. Merkwürdig! Theo kommt der
Gedanke, ob nicht der Name der Kirche an jenen Petrus erinnere,
dessen Nachfolger zu sein noch jetzt die römischen Päpste sich
rühmen. Warum doch ward die Einheit zerstört? Hätte man nicht die
Mißbräuche heben können, ohne die Kirchen zu trennen? Waren
wirklich die vielen Millionen Christen im Unrecht, die bei der
römischen Kirche bis auf diesen Tag verblieben?

		Der Wagen hielt vor dem Porticus der Gelehrtenschule. Theo stieg
mit Carlito aus und befahl dem Kutscher, die drei Damen nach
Senator Göhrings Wohnung zu fahren.

		Genau wie in frühern Jahren stand der Pedell Möller vor dem
Eingange zum linken Gebäudeflügel, die Hände mit dem Schlüsselbunde
auf dem Rücken und grimmig den Eindringlingen entgegenschauend, die
es wagten, nach Anfang des Unterrichtes die gußeiserne Thüre zu dem
Säulengange erknarren zu lassen. Aber als sein Blick auf Theo fiel,
heiterte sich seine Cerberusmiene auf, denn als Schüler des
Johanneums hatte Theo immer ein hübsches Weihnachtsdouceur für
Herrn Möller bereit gehabt. Er grüßte den Herrn Baron so devot und
manierlich, daß Carlitos Sextanerherz ganz stolz wurde; denn bei
Herrn Möller gelten die Knaben bis Untertertia inclusive nicht viel
mehr als die Mücken im Juli, was zur Folge hatte, daß sie von den
dicken Händen des Pedells [bookmark: page27] fortwährend geklatscht wurden, wo immer sie
Se. Gestrengen umschwärmten. Carlito fühlte, daß er um seines
Onkels Theo willen künftig bei Herrn Möller besser angeschrieben
sein würde, und er beschloß, seinen Freund und Vetter Cäsar Göhring
an diesem Bene theilnehmen zu lassen.

		Theodor wechselte einige freundliche Worte mit dem Pedell und
versprach sodann, später noch Frau Möller im Souterrain besuchen zu
wollen. Vorerst möchte er bei dem Herrn Director angemeldet werden,
und zwar sofort, da er nicht viel Zeit habe. Bei diesem Zusatze
dachte Carlito, was doch so ein Universitätsstudent für ein
olympisches Wesen sein müsse, daß er ganz frei und furchtlos vor
das Angesicht des Schulmonarchen geführt zu werden verlange.

		Ohne das geringste Zeichen von Beklommenheit – man denke nur! –
folgte Theo Herrn Möller den langen Gang hinunter an das Zimmer Sr.
pädagogischen Majestät. Carlito ging mit. Er war durchaus kein
Hasenfuß, aber die Nähe des gewaltigen Lenkers des gymnasialen
Mikrokosmus hat für solche Infusorien, wie es Sextaner nun einmal
sind, immer etwas Ueberwältigendes.

		»'rein!« rief Serenissimus.

		»Bitte, Herr Baron,« sagte Möller und öffnete die Pforte des
Heiligthums. Theo schob seinen Neffen vor sich hinein. Da stand der
Student denn wieder in dem Tempel der Autorität, von dessen Wänden
die Oelgemälde der frühern Potentaten so gebieterisch auf die
nichtsnutzige, verderbte Jugend unserer Tage herabschauten. Der
Pedell zog sich zurück. Vor einem mit Büchern und Papieren
bedeckten Tische saß ein kräftig gebauter, wohlbeleibter,
selbstverständlich bebrillter [bookmark: page28] Herr, der zuerst den Kopf etwa 30 bis 45°
nach rechts drehte und sich dann majestätisch erhob: »Ah …
Herr Studiosus von Göhring – oder muß man schon Herr Doctor
sagen?«

		»Nein, Herr Director. So weit sind wir noch nicht. Ich freue
mich, daß Sie mich wieder erkennen …«

		»Möller hat mir gesagt, wer der Besuch sei. Uebrigens
rectorem memorem esse oportet
[bookmark: text1]F1. Soooäh! Na, wie geht es denn? Nehmen Sie Platz!«

		Carlito war ganz erstaunt: im Zimmer des Monarchen »Platz
nehmen!« Aber Onkel Theo schien das ganz natürlich zu finden. Er
setzte sich sofort in einen Stuhl und wagte sogar, seinen Hut auf
das sacrosancte grüne Tuch des directorialen Büchertisches zu
legen. Dann begann er ungenirt: »Herr Director, ich wollte Ihnen
gern einmal meine Aufwartung machen …«

		»Das ist sehr hübsch und freundlich von Ihnen, Herr von
Göhring.«

		»Zuvor möchte ich Sie bitten, meinen Neffen Carlito zu
entschuldigen, der meinethalben zu spät in die Klasse kommt. Er ist
bange, daß sein Ordinarius ihn nachsitzen läßt.«

		Carlito dachte: Jetzt treffen die Donnerkeile Jupiters entweder
mich oder Onkel Theo. Aber es wetterleuchtete nicht einmal. Der
Herrscher im Donnergewölk legte nur die väterliche Rechte auf die
Schulter des Sextaners und sagte mit ambrosischem Lächeln: »Na, das
holst du wieder ein, Göhring. Geh nur in deine Klasse und sage, du
seist schon bei mir gewesen. So, ist gut, geh nur.« [bookmark: page29]

		Noch nie war Carlito so triumphirend in die Klasse
eingezogen.

		Doctor Knüppler legte zwar sofort bei seinem Eintritt los: »Aha!
Kommst du auch einmal? Merkwürdig, Göhring, deinem Vetter Cäsar
passirt das nie. Habt ihr nicht Pferd und Wagen, wie? Also keine
Entschuldigung. Primus! Kriechmann! Nimm das Klassenbuch und
schreib ein: Göhring II eine halbe Stunde …«

		»Entschuldigen Sie, Herr Doctor …«

		»Ich schicke dich zum Director, wenn du renitent
bist …«

		»Ich komme gerade von Herrn Director.«

		»So, hat er dich erwischt?«

		»Nein, mein Onkel Theo, der ein Universitätsstudent ist, hat
mich gebracht, und der Herr Director hat gesagt, ich solle nur
sagen, daß er gesagt hätte …«

		Die Sexta war bereits am Kichern.

		»Was hat er gesagt?« donnerte Knüppler.

		»Daß es gut sei, soll ich sagen.«

		»Warum hast du das nicht gleich gesagt? Setz dich auf deinen
Platz! Kriechmann, dieses Mal laß noch die Bemerkung im
Klassenbuche. Nebelmüller, laß dein dummes Lachen! Schmidt:
Genetivus pluralis von …
gens!!!«

		» Gentum.«

		»Nicht repetirt, setz dich! Bösewill: Genetivus pluralis«

		» Gentorum.«

		»Setz dich! Rabener! Weiß nichts. Kaspary? Nichts angesehen.
Wilms? Natürlich. Göhring I?«

		» Gentium.«

		»Brav, Cäsar! Setz dich über diese Stricke.« [bookmark: page30]

		Cäsar that es, vergaß aber den unter der Bank geöffneten
Ellendt-Seyffert, so daß nun Wilms im Vortheil war. Knüppler
repetirte Dinge, die man unmöglich wissen konnte, und Carlito
dachte, ob wohl Onkel Theo auch das alles habe durchmachen müssen.
Der hübsche und zarte Junge war sehr empfindsam und hatte vor dem
nervösen Ordinarius heillosen Respekt, zumal letzterer ihn oft in
einer Anwandlung culturkämpferischer Schneidigkeit wegen seiner
Confession angriff, obwohl der Director den Magister deswegen
wiederholt gerügt hatte. Cäsar, der Sohn des Hamburger Senators,
galt dagegen alles bei Dr. Knüppler; denn so ein Senator konnte am
Ende einmal Chef der Oberschulbehörde werden.

		Theo erzählte unterdessen dem Director von der Universität,
soviel er für gut fand. Serenissimus fragte ihn: »Wollen Sie denn
eigentlich Anwalt oder Richter werden, oder was ist sonst der Zweck
Ihres Studiums der Jurisprudenz?«

		»Ich denke die Jurisprudenz an den Nagel zu hängen …«

		»Wie? Umsatteln?«

		»Ja, ich habe keinen Beruf zum Juristen, Herr Director. Man sagt
mir aber, ich besäße genügendes Talent zum Maler.«

		»Eine brodlose Kunst. Na, wenn Sie den Beruf in sich fühlen,
gut, gut. Ich bin nicht dafür, junge Leute gegen ihren Willen zu
irgend einem Berufe zu zwingen. Ich bin zuviel Pädagoge dazu!
Quoquo fert quemque cupido
[bookmark: text2]F2.
Und Sie haben einen reichen Vater.« [bookmark: page31]

		»Gerade mit dem habe ich noch Schwierigkeiten. Ich kann ihn
nicht überzeugen, daß die Kunst meine Lebensbestimmung ist.«

		Tröstend sagte der Director, der im Grunde ein wohlwollender
Gebieter war: »Vielleicht ist der Herr Papa mehr ein Freund der
Minerva oder des Mercurius als gerade der Musen. Sehen Sie zu, was
Sie durch gute Gründe erreichen können. Ich sollte in meiner Jugend
auch absolut kein Philologe werden. Aber ich fühlte, daß meine
Ideale schließlich doch triumphiren müßten. Die Vorsehung gibt uns
nicht umsonst Neigungen und Talente. Iustum
et tenacem propositi virum [bookmark: text3]F3 – Sie erinnern sich
ja an Flaccus; gerade lese ich ihn wieder mit den Primanern – die
Oden nämlich. Sie hatten dieselben einst gern bei mir, nicht
wahr?«

		Ehrlich versetzte Theo: »Gewiß, Herr Director. Aber die Satiren
hatte ich lieber. Da war doch das Leben geschildert, wie es ist.
Ich dachte oft an ein Dictum, das man dem seligen Bürgermeister
Prätorius zuschrieb: ›Leben lehrt leben.‹«

		»Sie waren schon als Gymnasiast aufmerksam geworden auf die
Verkommenheit der Zeit. Sie lasen damals privatim Juvenal, Martial
und Persius.«

		»Sie haben ein excellentes Gedächtniß, Herr Director.«

		Serenissimus lächelte huldvoll: »Und Sie waren ein guter
Schüler. Nur ab und zu ein arger Träumer. Haben Sie denn schon eine
Braut? Ich habe noch nichts gehört.« [bookmark: page32]

		»O nein, ich denke noch nicht an solche Dinge. Uebrigens – wie
sind Sie mit meinem kleinen Neffen Carlito zufrieden?«

		»Nun, in den untern Klassen muß ich mich auf die Berichte der
Ordinarien verlassen. Relata refero
[bookmark: text4]F4: gut, gut, er
macht sich gut, der Junge. Er ist klug und fleißig. Akribie kann
man natürlich noch nicht in tironibus
[bookmark: text5]F5 verlangen. Schade,
daß er katholisch ist.«

		Theodor sah den Director fragend an.

		»Darf ich ganz offen sein? Sie kennen mich lange genug, um zu
wissen, daß ich kein Hetzer bin. Sein Vetter Cäsar wird ihm als
Lutheraner zuvorkommen, in der Schule und im Leben. Ihre Familie
ist zwar hochgebildet, Herr von Göhring, aber ich neige zu der
Ansicht: die katholischen Principien bekennen nicht die Freiheit
der Wissenschaft. Ich bin kein Culturkämpfer, kein Fanatiker,
glauben Sie mir! Ich habe nie etwas persönlich gegen irgend einen
Katholiken gehabt. Ich würde mich schämen. Die Katholiken empfangen
nun aber ihre Parole von Rom, und die Philosophie Roms ist
durchsäuert von den Principien clerikaler Interessenpolitik. Die
Katholiken erblicken ihr Ziel in der andern Welt und sind für den
Fortschritt im Diesseits so gut wie verloren.«

		»Unsere protestantische Kirche läßt aber allmählich gar nichts
Uebernatürliches mehr gelten!«

		»Was wollen Sie mit dem Uebernatürlichen? Cui bono? [bookmark: text6]F6 [bookmark: page33] Studiren Sie die Natur und lernen Sie von
ihr, wie Sie zu handeln und zu denken haben.«

		»Die Natur, so scheint mir, stellt oft Forderungen an den
Menschen, besonders den niedern, denen wir widerstehen müssen, wenn
wir moralisch handeln wollen.«

		»Natürlich! Aber dazu haben wir die Vernunft. Die Vernunft
controllirt die Leidenschaften.«

		»Pardon – das scheint mir ein circulus
vitiosus [bookmark: text7]F7 zu sein.«

		»Wieso circulus vitiosus?«

		»Die Vernunft soll der Natur als ihrer Lehrmeisterin folgen und
dennoch Autorität über die Natur ausüben.«

		»Nun ja, ich spreche – im letztern Falle nämlich – nicht von der
Vernunft des Individuums, des einzelnen Menschen, sondern von der
Gesamtvernunft. Was die normal entwickelte Menschheit als solche
richtig erkennt, das ist moralisch.«

		»Und wie soll nun der Einzelne entscheiden, welcher Theil der
sich über die wichtigsten Fragen streitenden Menschheit der ›normal
entwickelte‹ ist? Wir befinden uns in einem fortwährenden
Zirkel.«

		Der Schulmonarch, welcher übrigens in seinem Amte ein Mann von
großem Verdienst und praktischem Blick war, schlug mit seinem
langen Bismarck-Bleistift in die flache linke Hand und rief ein
wenig ärgerlich: »Mit Ihrem Zirkel! Sie haben eine ganz
pessimistische Idee von der Menschheit, wenn Sie die Thatsache der
Gesamtvernunft läugnen. [bookmark: page34] Geraden Weges rennen Sie in den
Skepticismus oder den Pessimismus hinein. Oder sehen Sie einen
Ausweg?«

		»Wenn es eine Autorität gäbe, die, über der natürlichen Vernunft
stehend, uns die richtigen Schlüsse der letztem zeigte und uns vor
den Trugschlüssen warnte, dann wäre geholfen.«

		»Herr Studiosus von Göhring, das ist ein katholisches
Princip!«

		»Katholisch oder nicht katholisch – es scheint mir vernünftig.
Ich habe letzthin über derartige Fragen des öftern nachgedacht:
inmitten der heutigen Confusion der Meinungen muß es eine Autorität
geben, welche uns die Wahrheit von dem Irrthum sichtet, wenigstens
in Bezug auf die wesentlichen Lebensfragen. Die Geister sind uneins
in fast allen Dingen von ethischer Bedeutung, und doch kann die
Wahrheit nur eine sein. Ich meine daher so, Herr Director:
Entweder hat die Vorsehung uns einen natürlichen Trieb, die
Wahrheit zu erkennen, zwar gegeben, aber dazu gar kein Mittel,
diesen Trieb sicher zu befriedigen – oder sie hat uns ein solches
Mittel geschaffen.«

		»Na, und was soll denn aus dieser Disjunction folgen?«

		»Im erstem Falle hätte die Vorsehung unvernünftig
gehandelt.«

		»Das will ich Ihnen vorläufig mal concediren.«

		»Im andern Falle muß jenes vorhandene Mittel über der Vernunft
stehen; denn diese Autorität soll ja über Wahrheit und Irrthum im
Gebrauche der Vernunft entscheiden. Der Richter steht über den
Parteien.«

		»Bitte: nur Vernunft kann über Vernunft entscheiden!« [bookmark: page35]

		»Ganz recht, Herr Director. Die Vernunft, über deren Recht
entschieden wird, ist unsere menschliche Vernunft. Die richtende
aber ist die göttliche Vernunft, die sich der Menschheit irgendwie
vernehmlich machen, historisch offenbaren muß.«

		»Vollständig katholische Principien! Wo haben Sie denn so etwas
nur gehört?«

		»Nirgendwo. Ich habe mir die Sache selbst in dieser Weise
zurecht gelegt, Herr Director, ohne eine Ahnung zu haben, daß etwas
so eminent Vernünftiges katholisch sei.«

		»Nehmen Sie mir's nicht übel, wenn ich Sie als Ihr alter Lehrer
warne: diese Rechnung ist das katholische Einmaleins. Sie werfen
sich und Ihren Verstand weg.«

		»Aber widerlegen Sie mein Räsonnement …«

		»Sie besuchen mich ein anderes Mal, Herr von Göhring;
Amtsgeschäfte rufen mich ab, wenn es läutet. Wollen Sie noch andere
Ihrer alten Lehrer besuchen? In der Pause finden Sie Professor
Drescher – leider ist er noch immer thätig – und Ihren Freund, Dr.
Ehrlich, auf dem Klassenhofe … so? Da läutet's schon?«

		Theo erhob sich: »Ich will nicht länger stören, Herr
Director!«

		»Ich danke Ihnen für Ihre Anhänglichkeit. So etwas thut immer
wohl. Wir Gymnasiallehrer werden ja hier in Hamburg ausgezeichnet
besoldet; aber leider haben wir so gut wie gar keinen Zutritt zur
bessern Gesellschaft. Die Hamburger Familien sind sehr exclusiv. In
Preußen ist das ganz anders. Sie müssen noch mal wiederkommen, wenn
ich mehr Zeit habe. Ich bin selten laxatus
curis [bookmark: text8]F8, und
so [bookmark: page36] wichtige
Dinge wollen doch vacuo pectore
[bookmark: text9]F9 behandelt werden!
Rem tibi Socraticae poterunt ostendere
chartae [bookmark: text10]F10: widmen Sie sich nur
soliden philosophischen Studien; Sie haben ganz recht: das positive
Wissen allein hilft uns nicht durch die Welt.«

		Nach einigen weitern Höflichkeiten geleitete Serenissimus seinen
Gast an die Thüre, und Theo wunderte sich draußen, wie der Herr
Director ehemals in der Religionsstunde so ganz anders geredet
hatte. Sein Pessimismus entdeckte wieder einen Beweis für die
Heuchelei der Welt, und was war denn auch von der erzogenen
Menschheit zu hoffen, wenn ihre Erzieher anders dachten, als sie
lehrten? Hatte nicht der Schulmonarch noch officiell bei der
Abiturientenentlassung gepredigt: »Darum bewahren Sie die
christliche Offenbarung wie ein kostbares Juwel, das Sie nicht für
die Schätze der ganzen Welt sich entreißen lassen. Seien Sie
überall und allezeit christliche Männer, die muthig den guten Kampf
des Glaubens kämpfen gegen die Sophismen, die Sittenlosigkeit und
den Eigendünkel unserer wissenschaftlich so großen, aber moralisch
kläglichen, liliputanischen Zeit u. s. w.?«

		War das alles also nur Phrase gewesen? oder hatte der Mann seine
Ansichten geändert? Theo kannte einerseits von früher die noble
Haltung seines ehemaligen Schuldirectors, auf der andern Seite war
er aber auch allzu leicht geneigt, die Menschen in seiner
pessimistischen Weltanschauung [bookmark: page37] für Heuchler zu halten. Er war noch zu jung, um
die Schwierigkeiten zu begreifen, in denen sich Leute befinden,
welche in ihrer öffentlichen Stellung dem Zeitgeist Rechnung tragen
zu müssen glauben. Der gute Director verwaltete einen schwierigen
Posten; denn der officielle Wind wehte nicht aus dem Lager des
orthodoxen Lutherthums.

		Im Corridor traf Theo auf seinen alten Ordinarius von
Obersecunda bis Prima. »O Herr Professor! Professor Drescher!«

		»Jaaa? Aber nu! Ja, wirklich: Theodor Göhring!«

		»Jawohl, Herr Professor. Ich bin zu Besuch bei meinen
Eltern.«

		»Aber nu! Auf Ferien? Wirklich? Wo studiren Sie denn?«

		»Bis jetzt in Heidelberg.«

		»In dem schönen Heidelberg? Wirklich? Und was?«

		»Bis jetzt Rechte.«

		»Aber nu! Rechtsverdreher wollen Sie werden?«

		»Bis jetzt habe ich freilich nicht viel studirt. Ich war im
Corps …«

		»Ganz recht, ganz recht. Im Corps? In welchem Corps?«

		»Vangionia, Herr Professor.«

		»Wirklich? Sehr flotte Leute, habe ich gehört. Nu ja, die Jugend
will das Leben genießen. So, so! am anmuthigen Neckar! Die Gegend
ist schön, der Wein gut und – die Mädel hübsch. Haben Sie das nicht
auch gefunden, Herr Studiosus?«

		Theo ärgerte sich über das faunische Lächeln und den
widerwärtigen Blick des bereits ergrauten Mannes. Er antwortete
nur: »Ich kümmere mich nicht viel um das letztere. Die Gegend, da
haben Sie recht, ist sehr anmuthig.« [bookmark: page38]

		»Aber nu! Sie wollen mir nichts von Ihren interessanten Amores
verrathen. Nu, Sie sind kein Secundaner mehr. Ich war auch mal
Student. Ovid sagt in der › Ars
amandi‹ von gewissen Liaisons …«

		»Ach, Herr Professor, ich gebe mich mit solchen Dingen nicht ab.
Gerade wegen gewisser Excesse, die bei den Corps fast mit zur
officiellen Tagesordnung gehören, bin ich wieder aus der Vangionia
ausgetreten …«

		»Nee, nee, nee! Komm, komm! Wirklich? Sind Sie so? Doch kein
Duckmäuser, Theodor? Als ich in Ihrem Alter war …«

		»Verzeihen Sie, Herr Professor, ich sehe da auf dem Hofe gerade
Dr. Ehrlich, meinen alten Geschichtslehrer – den muß ich doch auch
begrüßen.«

		Er suchte sich schnell von Drescher loszumachen, den er nie
recht hatte leiden können, weil er die heidnischen Autoren oft in
geradezu cynischer Weise vor den Jünglingen interpretirte. Der
Professor blieb kopfschüttelnd stehen, schaute Theodor nach und
ging dann in das Sagehornsche Café hinter der Petrikirche, um
daselbst die nächste Freistunde hinter seinem Stammschoppen zu
verbringen. Seine Collegen runzelten die Stirnen, als sie ihn
eintreten sahen.

		Dr. Ehrlich freute sich aufrichtig, Theo wiederzusehen. Während
der ganzen Pause wanderte er in dem Klassenhofe mit ihm den für die
Lehrer reservirten Mittelgang auf und ab, welchen die Schüler die
via sacra [bookmark: text11]F11 nannten, weil man da nicht hinüberstürmen
und noch viel weniger den [bookmark: page39] Professoren beim Jäger- und Hundspielen auf die
Hühneraugen laufen durfte. Cäsar und Carlito hatten bereits eine
Menge Kameraden auf den interessanten Besuch aufmerksam gemacht.
Die ältern Gymnasiasten blickten neidisch, die kleinern bewundernd
zur Via Sacra hinüber, wo der Universitätsstudent ganz ungenirt mit
Professoren und Oberlehrern lachte und scherzte. Selbst die Statue
des alten Bugenhagen verlor an Würde – so imponirend erschien neben
ihr Theodor, der ehemalige »Johanniter«, der jetzigen
Pennälergeneration.

		Leider hatte Dr. Ehrlich nach der Pause Geschichte in
Unterprima.

		»Ich möchte ganz gern noch einmal wieder zuhören,« meinte
Theo.

		Bescheiden wehrte der kleine Herr mit der magern Hand ab: »Auf
der Universität haben Sie viel gelehrtere Professoren.«

		»Für eines bin ich Ihnen besonders dankbar. Sie haben in der
Geschichte immer den Grundsatz empfohlen: Audiatur et altera pars.« [bookmark: text12]F12

		»O das ist nicht mein Grundsatz; als ob ich ihn entdeckt
hätte!«

		»Ich weiß, Herr Doctor. Aber Sie haben uns immer und immer
wieder empfohlen, bei Controversen, z. B. in der
Reformationsgeschichte, beide Parteien zu hören, um vorurtheilsfrei
urtheilen zu können.«

		»Wenn Sie weiter nichts bei mir gelernt hätten als dies, so wäre
das freilich schon ein kleiner Gewinn …«

		»O ein großer, Herr Doctor!« [bookmark: page40]

		»Nu, schon wahr. Sehen Sie: mancher ist z. B. so weit gegangen
und hat Janssens Geschichte des deutschen Volkes studirt, um einmal
zu hören, was eigentlich katholische Gelehrte über Luther und die
ganze Bewegung sagen. Wenn man sich über das Resultat ärgert, so
greift man auch natürlich zu den protestantischen Kritikern
Janssens. Aber dann ist's auch alle. Janssens Wort ›an meine
Kritiker‹ oder gar sein ›zweites Wort‹ verfolgt man nicht mehr. Und
doch – da man einmal angefangen – sollte man die Controverse von A
bis Z studiren; sonst darf man sich gar kein Urtheil erlauben. Die
Wissenschaft muß lauter sein wie ein Krystallquell. Ist das nicht
wahr?«

		»Ich höre meinen guten Doctor Ehrlich wieder reden wie ehedem in
der Unterprima.«

		»Sie haben immer recht gut bei mir aufgepaßt, Theodor – ich sage
noch ›Theodor‹, wenn Sie erlauben! – Nur zu Zeiten hatten Sie eine
melancholische Periode und träumten. Das haben alle Ihre Lehrer
bemerkt. Nun, jetzt wird der verständige Genuß aller erlaubten
Freuden der schönen Gotteswelt einen andern Menschen aus Ihnen
gemacht haben!«

		»Doch nicht so ganz, Herr Doctor. Ich bin oft melancholisch, und
ich fürchte sogar: Pessimist!«

		»Ach, was, was, was! Als Knabe waren Sie eher Romantiker!«

		»Mag sein.«

		»Studiren Sie rechtschaffen, Theodor, mit der Absicht, überall
und stets der Wahrheit die Ehre zu geben, selbst wenn Sie
liebgewordenen Ideen und eingewurzelten Vorurtheilen den Hals
umdrehen müßten. Das Bewußtsein, immer gut [bookmark: page41] Freund mit der Wahrheit zu sein,
muß Sie heiter und glücklich machen.«

		»Aber um mich her ist vielleicht so viel Lüge, Heuchelei und
Lächerlichkeit …«

		»O, o! Wir sehen vielfach die Fehler anderer und vergessen
unsere eigenen. Aber es hat schon geläutet, Theodor! Pflicht geht
vor Vergnügen. Adieu – hat mich aufrichtig gefreut! Besuchen Sie
mich mal, d. h. wenn Sie Zeit übrig haben für einen trockenen
Magister. Ich wohne noch immer in Borgfelde. Sie erinnern sich
wohl. Adieu, Gott geleite Sie durchs Leben!«

		Braver Mann! dachte Theo, als Dr. Ehrlich forteilte. Er suchte
dann noch Frau Möller auf, die ihm früher so manches Loch geflickt,
bei nassem Wetter trockene Strümpfe besorgt und in der »großen
Pause« um 12 Uhr recht saftige Beefsteaks mit Eiern bereitet hatte.
Geduldig hörte er die Biographien von Hanna, Peter, Heinrich, Karl
und das lange Kapitel von der Zahnentwicklung des Babys Männe an
und ließ dann ein kleines Geschenk für die fleißige Frau auf dem
Tische zurück.

		Es war 11 Uhr geworden. Zum Frühstück bei Onkel Senator kam Theo
also noch zu früh. Was thun? Er beschloß, in der nahen Paulsstraße
den Pastor Turner zu besuchen, der ihm seiner Zeit
Confirmationsstunden ertheilt hatte. Ohnehin wollte er sich von
einem Theologen über einige Fragen Aufschluß geben lassen, die ihm
seit der Fahrt nach Speier unaufhörlich durch den Kopf gingen.

		[bookmark: page42]
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		Neuntes Kapitel.

Elastisches Christenthum

		Pastor Turner, der berühmte Prediger, von
welchem die Damen behaupteten, er habe einen »Christuskopf«, war
noch vor einigen Jahren ein Anhänger der seichten Aufklärungsmoral
gewesen und hatte in öffentlichen Vorträgen sogar die Gottheit des
Erlösers bekämpft. Allmählich wandte er sich jedoch der innerlichen
Richtung zu, und obschon er noch lange nicht »orthodox« genannt
werden konnte, hofften doch die Vertreter des altgläubigen
Lutherthums, welches unter den Predigern Hamburgs immer noch einige
wirklich fromme und geistreiche Apostel zählt, ihn dereinst für
ihre gute Sache gewinnen zu können. Turner hatte den Fanatismus des
Freidenkers längst abgestreift. Das Uebergangsstadium, in welchem
seine Seele sich befand, machte es auch begreiflich, daß der Pastor
die üblichen Vorurtheile gegen Rom immer wieder aufs Tapet brachte,
sobald er mit irgend etwas Katholischem in Berührung kam. Er sah,
daß es mit dem Rationalismus nicht so weiter ging; aber seine
Redeweise war noch immer echt rationalistisch, wenn er in eine
religiöse Discussion hineingezogen wurde. So sprach er denn oft
anders als er fühlte, und da er dieses selbst erkannte, befand er
sich leicht in gereizter und mißmuthiger Stimmung. Dazu kam, daß
[bookmark: page43] er
unglücklich verheiratet war. Seine Frau gehörte leider nicht zu
jenen vortrefflichen Pastorinnen, die sich mit wahrhaft
christlicher Opferliebe der Armen und Kranken erinnern und so
gewissermaßen an der protestantischen Seelsorge theilnehmen. Turner
beneidete manche seiner Amtsbrüder um ihr häusliches Glück und ihre
wohlgerathenen Kinder, und wenn er dann an die Verhältnisse der
eigenen Familie dachte, stellte er sich wohl die Frage, ob es nicht
besser für den Diener des Evangeliums wäre, nach Pauli Wort nur
Gott zu gehören und aller weltlichen Sorgen frei und ledig zu
bleiben. In trüben Stunden trösteten ihn dann ein wenig die schönen
Verse Funks aus dem frommen Hamburgischen Gesangbuche:

		»Wie ist mein Herz so fern von dir,

Von dir, du Quell des Lebens!

Mein Geist bekümmert sich in mir,

Sucht Ruh', und sucht vergebens.

Verlaß mich, Gott, mein Vater, nicht!

Verbirg mir nicht dein Angesicht,

Du aller Geister Wonne!

		»Ringsum ist Dunkelheit um mich.

Wie strebt mein Geist mit Beben

Nach Licht und Trost, und ängstet sich!

Doch fruchtlos ist sein Streben.

Der Sünden täglich neuer Streit,

Die Bürde meiner Sterblichkeit

Beugt in den Staub mich nieder.

		»Ich bin zu schwach, aus eigner Macht

Zu dir mich aufzuschwingen;

Zu schwach, durch diese dunkle Nacht

Der Anfechtung zu dringen. [bookmark: page44]

Wirst du nicht meine Stärke sein.

Wo find' ich Trost? Zu dir allein,

O Gott, steht mein Vertrauen.«

		Bisweilen suchte Turner auch Trost im Studium oder im Spiel mit
seinen Kindern. Er war jedoch so nervös geworden, daß jede Störung
zu solcher Zeit ihn gewaltig aufbrachte. So gern er sich der
persönlichen Seelsorge unter seinen Pfarrkindern angenommen hätte:
wenn sie im unrechten Augenblicke bei ihm Trost suchten, fanden sie
ihn kalt und sogar barsch. Turner führte dann eine Sprache, die
nichts davon verrieth, daß er im Herzen doch christlich fühlte. Er
hatte eben Furcht vor seiner Vergangenheit, vor der Zukunft, vor
sich selbst und ganz besonders vor seinen Freunden in der Stadt,
die ihn als den Führer des Freidenkerthums schätzten und feierten.
Die offene Umkehr erschien ihm zu schwer, fast als ein Ding der
Unmöglichkeit.

		Und dabei hatte ihm neulich nach einer öffentlichen Vorlesung in
der Aula des Johanneums ein naseweiser Mensch geschrieben:

		 

		»Ihr gestriger Vortrag über ›Das Lebensprincip der evangelischen
Kirche‹ hat gewiß alle Parteien befriedigt. Mich persönlich hat die
irenische Färbung Ihrer gelehrten Auseinandersetzungen sehr
angenehm berührt. Nach Hause gekommen, setzte ich mich sofort an
mein Pult und stellte mir nach Ihrem Recepte ein neues
Glaubensbekenntniß zusammen – natürlich auf Grund Ihrer fesselnden
Darlegungen. Würden Sie die Liebenswürdigkeit haben, es mir
durchzusehen und etwaige Irrthümer zu verbessern? Ich nehme mir die
Freiheit, es hier einzufügen: [bookmark: page45]

		§ 1. Ich glaube – ohne jedoch andern nahe treten oder eine
unumstößliche Wahrheit damit aussprechen zu wollen – an einen
außer- oder innerweltlichen Gott, ehedem (und theilweise auch noch
jetzt) im eigentlichen oder uneigentlichen Sinne Vater genannt.

		§ 2. Und an den Rabbi Jehoschuah Ben Joseph oder Jesus Christus,
seinen historischen, dogmatischen, mythischen oder figürlichen
Sohn, der (zufolge der Ansicht der ersten 16 Jahrhunderte nach
Cäsar Augustus) empfangen wurde vom nicht nothwendig von der
ebenfalls nicht nothwendig zu bekennenden Dreifaltigkeit
ausgehenden Heiligen Geiste, geboren von der bei den Römischen als
Göttin angebeteten Jungfrau Maria oder doch von Mirjam, dem Weibe
Josephs; gelitten – wenn der evangelische Bericht anders
zuverlässig ist – unter Pontius Pilatus, gekreuzigt – falls die
Stelle bei Flavius Josephus XVIII, 3, 3 nicht im hierarchischen
Interesse interpolirt ist –, gestorben und begraben; am dritten
Tage nach einer schon früh ziemlich verbreiteten Ansicht von den
Todten auferstanden, gemäß mehrerer entweder symbolisch oder
wörtlich zu nehmenden Schriftstellen aufgefahren gen Himmel,
sitzend zur rechten Hand Gottes des allmächtigen (siehe § 1)
Vaters, von dannen er kommen wird, zu richten die Lebendigen und
die Todten, aber nicht nach ihren Werken, sondern nach dem Glauben
allein.

		§ 3. Ich glaube (vgl. § 1) an den Heiligen Geist (vgl. § 2),
eine oder mehrere, jedenfalls aber unsichtbare und schwer
definirbare, im rechten Bekenntniß stehende, keinenfalls
römisch-katholische Kirche, die Gemeinschaft der [bookmark: page46] Widersprüche,
möglicherweise Auferstehung des Fleisches, so die Wissenschaft
dieses zuläßt, und ein ewiges Leben, sei es nun in meinen Kindern,
meinen Ideen oder meiner Persönlichkeit. Amen.

		Genehmigen Sie, Herr Pastor u. s. w.«

		 

		Entrüstet hatte Dr. Turner das Machwerk ins Feuer geworfen. Die
nächsten Tage ging ihm das Credo aber wie ein Mühlrad im Kopfe
herum. Nein, das war nicht sein Glaubensbekenntniß, nein, nein! Das
Zeugniß konnte sich Turner ehrlich geben. War er auch unschuldig
daran, daß seine Vorlesungen solche Früchte zeitigten? Hatte nicht
Hauptpastor Regeler ihm noch unlängst gesagt: Das ist der Fluch der
geschmeidigen Nachgiebigkeit, daß unsere evangelische Kirche zum
Gespötte der Kinder wird? Hatte nicht Senior Dr. Herschel neulich
bei Pastor Reper ernst den Kopf geschüttelt, als die Rede auf
Turners »Lebensprincip« kam? Und Senator Göhring hatte ihn gestern
auf der Lombardsbrücke in nicht mißzuverstehender Weise
geschnitten! Aber da waren auch andere. Pastor Korp drückte ihm
gleich nach dem Vortrage dankbar die Hand, Pastor Manso schrieb
eine begeisterte Kritik für die Zeitungen, und die Doctorin
Windisch versicherte der Doctorin Turner, als beide Damen sich im
Alsterdampfboot trafen: »Mein Mann ist ganz entzückt, liebe
Doct'rin.«

		In trüben Gedanken saß der Pastor denn auch heute vor dem
Fenster seines Wohnzimmers und schaukelte Martin und Johannes,
seine beiden jüngsten Knaben, auf den Knieen. Da die beiden noch
nicht mit dem ältesten Bruder Ernst zur Schule gingen, mußte sich
der Papa ihrer von Zeit zu Zeit [bookmark: page47] annehmen. Wenn kein Besuch da war, durften sie
manchmal sogar ihre Hottopferdchen und Muhkühe mit in das
Studirzimmer bringen, und während der Pastor an seiner Predigt oder
dem nächsten Vortrag für den Protestantenverein arbeitete, balgten
sich die zwei lebhaften Knaben zu seinen Füßen. Heute saß der
Prediger in der Wohnstube, weil er in dem sogen. »Spion«, dem
Fensterspiegel, einen guten Theil der Paulsstraße beobachten
konnte. Er vermuthete nämlich den langweiligen Besuch einer armen
Wittwe, die ihn von Zeit zu Zeit mit ihren Klagen und
Familiensorgen belästigte, wobei sie steif und fest auf dem
Principe fußte, Luther habe die Ohrenbeichte zwar als
Gewissensfolter abgeschafft, aber denen, die ein Bedürfniß zu einer
heimlichen Aussprache oder zu einem Privatbekenntniß in sich
fühlten, eine so fromme Uebung keineswegs verwehrt. Turner empfing
nun allerdings recht gern Besuche, denn er war ein socialer und
gewandter Mann, die querulante und weinerliche Wittwe Frommerling
indes wünschte er in seinen nervösen Stunden dahin, wo der Pfeffer
wächst. Sobald der Pastor die Alte im »Spion« erblicken würde,
wollte er schellen und dem Dienstmädchen sagen, er sei nicht zu
Hause. Gewöhnlich saß die Frau Pastorin an diesem Fensterplatz,
aber sie hatte heute im ersten und im zweiten Stock »Reinmachen«.
Das Schrubben, Kratzen und Bürsten hörte man im Parterre ganz
deutlich, und auch dieser Umstand trug zu der übeln Laune des
geistlichen Herrn bei; denn am folgenden Tage pflegten die
»Scheuerdrachen« in seinem friedlichen Parterre zu erscheinen und
sogar das Studirzimmer zu profaniren.

		Während der Pastor dieser trüben Perspective entgegensah, [bookmark: page48] amüsirten sich
Martin und Johannes königlich. Sie hatten ihren Ritt auf den Knieen
des Papas im Geiste schon bis Bremen ausgedehnt, und Martin hatte
gerade wie ein Wachtmeister commandirt: »Ga – lopp marsch!« da
schellte es an der Hausthüre.

		»Sollte die Frommerling heute von der andern Seite kommen?« rief
Turner erschreckt und ließ die Reiter absitzen.

		Niemand erschien, um zu öffnen. Die Weibsleute waren ja alle
oben beim Klopfen und Scheuern.

		Es klingelte zum zweitenmal.

		Wieder kam kein Mensch.

		Der Pastor schellte von seiner Stube ebenfalls, denn man konnte
ja nicht wissen, wer der Besuch sei. Vielleicht eine Taufe oder
eine Trauung. Gerade wollte der geistliche Herr mit selbsteigener
Hand öffnen, da stürzte Emma, die Köchin, mit hochgeschürztem
Kleid, aufgekrempelten Aermeln und zerzaustem Haar die Treppen
hinunter.

		»Emma, gerade läutet man zum drittenmal – was ist denn das?«

		Turner ging in sein Studirzimmer.

		»Ist Herr Pastor zu sprechen?« fragte der Besuch.

		»Dschawohl – bitte, wollen Sie näher treten! Wen darf ich den
Herrn Pastor anmell'n?«

		»Hier ist meine Karte.«

		Die Köchin fuhr mit der Rechten über die Schürze und nahm die
Visitenkarte vorsichtig zwischen Zeigefinger und Daumen. Als Theo
»näher getreten« war und wartete, hörte er, wie der Pastor ins
Treppenhaus rief: »Lizzie! Lizziiieh!«

		»Ja?« tönte es von oben. [bookmark: page49]

		»Lizzie, nimm die Jungens herauf!«

		»Hier oben sind sie im Wege, Martin.«

		»Ich habe Besuch.«

		Nachdem die Knaben aus der Studirstube entfernt waren, öffnete
der Pastor die Verbindungsthüre nach dem Wartezimmer. Auf der
Schwelle blieb er stehen, breitete die Arme aus wie der
Thorwaldsensche Christus mit dem Prophetenmantel und sagte
freundlich: »The-o-dor!«

		»Guten Tag, Herr Pastor! Wie geht es Ihnen?«

		»Wie geht es selbst? Theodor – oder aus Ihrer Karte lese ich
›Freiherr von Göhring‹!«

		»Sagen Sie nur wie früher: Theodor. Sie wissen wohl, daß Papa
kürzlich geadelt wurde. Mama schenkte mir neulich sofort neue
Visitenkarten …«

		»Ehre, wem Ehre gebührt. Der Herr ist über Ihrer Familie mit
seiner Gnade, Theodor. Mit Dank gegen den Geber aller guten und
vollkommenen Gaben habe ich von der Standeserhebung Ihres
ausgezeichneten Papas gehört, ja. Nehmen Sie Platz, liebster
Theodor, oder kommen Sie … wir setzen uns nebenan in mein
Arbeitszimmer.«

		Zuerst mußte der Student natürlich wieder von der Universität
und von dem Wohlergehen der Seinen berichten. Der Pastor hörte ihm
zu mit jenem milden Lächeln, das seinen Verehrern, zumal seinen
Confirmandinnen, so ausnehmend gefiel. Turner war in der That ein
ansehnlicher, stattlicher Mann. Er wußte das und suchte seine
Vorzüge durch eine gewisse, doch nicht übertriebene Sorgfalt bei
der Toilette wohl zu conserviren. »Wie aus dem Ei gepellt« sah er
aus und stach deshalb angenehm ab gegen die Erscheinung [bookmark: page50] der Frau Pastorin,
welcher Theos Mama vor Jahren einmal den Ehrentitel »schludderige
Schlampe« verliehen hatte. Nachdem der Pastor genug erfahren und
hinreichend gelobt, gebilligt und »gedankt« hatte, ging Theo zu
einem andern Thema über: »Herr Pastor, mein Besuch hat noch einen
praktischen Zweck: ich möchte Ihnen als Theologen gern ein paar
Fragen vorlegen, die ich mir nicht selbst beantworten kann.«

		»Unser Wissen, liebster Theodor, ist Stückwerk. Indessen, wenn
ich Ihnen behilflich sein kann – es sollte mich freuen.«

		»Ich habe in letzter Zeit gedacht: ich sollte einmal wieder zum
Abendmahl gehen.«

		»Das hat keine Schwierigkeit, Theodor.«

		»Ich weiß. Aber sehen Sie, seit meiner Confirmation bin ich
nicht mehr gegangen.«

		»Sie und Ihre Familie haben sich für die freiere Richtung
innerhalb der Kirche entschieden. Da ist es nur die natürliche
Folge, daß Sie auf äußere Uebung weniger Gewicht legen. Ich will
nicht gerade in Abrede stellen, daß es wünschenswerth wäre, wenn
die ganze Gemeinde jedes Jahr einmal am Tische des Herrn erschiene,
aber nothwendig ist das nicht. Man kann trotzdem im Bekenntniß
stehen.«

		»Mein Onkel, der Senator Göhring, behauptete neulich, man solle
wenigstens an allen Hauptfesten das Abendmahl nehmen.«

		»Der Herr Senator hält sich, soviel ich weiß, zur orthodoxen
Richtung, was Ihr Papa, solange ich ihn kenne, nicht gethan hat.
Die Orthodoxen betonen allerdings die häufigere Praxis.« [bookmark: page51]

		»Und das scheint mir nicht so verwerflich zu sein.«

		»Behüte, nein. Es kommt eben auf die eigene Richtung an, denn
nicht eines jeden Gemüth hat die nämlichen Bedürfnisse. Sagt nicht
der Herr selbst: ›Der Geist wehet, wo er will‹?«

		»So würden Sie als Pastor nicht zu einem häufigen Empfange des
Abendmahls anhalten?«

		»Die Gnade ist um der Menschen willen da, Theodor. Gott bedarf
weder der Gnade noch der Gnadenmittel. Der Gebrauch der
Gnadenmittel muß sich daher nach den Bedürfnissen des Einzelnen
richten. ›Fordert nicht mehr, denn gesetzt ist,‹ sagt der Täufer.
Das Wort gilt auch hier.«

		»Daraus würde aber doch folgen, daß, wenn ein Ungläubiger gar
kein Bedürfniß fühlt, das Abendmahl zu empfangen, er es nie zu
empfangen braucht.«

		»Doch nicht,« sagte Turner etwas nervös, »denn es handelt sich
nur um jene, die im Bekenntniß stehen.«

		»Wie meinen Sie das? Sind es jene, die das Glaubensbekenntniß
annehmen, oder erst jene, die auch danach leben?«

		»Der Gerechte fällt siebenmal des Tages. Die aufrichtige Annahme
des Bekenntnisses genügt, weil der Glaube unsere Gerechtigkeit ist,
Theodor.«

		»Gut, Herr Pastor. Aber muß ich das Apostolische
Glaubensbekenntniß in allen seinen Theilen annehmen?«

		Turner wurde unruhig: »Sagen wir lieber, in seinem ganzen
Glaubensinhalte.«

		»Was gehört denn zu diesem Inhalte?«

		»Was zu diesem Inhalte gehört? Nun – nun, das ist doch klar: was
mit der Schrift übereinstimmt.« [bookmark: page52]

		»Gut; z. B. daß Christus von der Jungfrau Maria geboren
ist.«

		»Das ist kein wesentlicher Satz.«

		»Aber er ist doch durch das Lucasevangelium begründet!«

		»Ja,« lachte Turner mit hoheitsvoller Miene, »wenn die
Anfangskapitel des Lucasevangeliums echt sind!«

		Theo war verblüfft: »Zweifelt man denn daran?«

		»Nicht allgemein. Aber namhafte Gelehrte thun es, ja; z. B.
Hilgenfeld in Jena. Oder nehmen Sie Schwalb in Bremen. Oder
Johannes Müller in Darmstadt. O, eine ganze Reihe der ersten Namen
könnte ich Ihnen anführen. Uebrigens hat die Forschung nicht nur
die Unhaltbarkeit dieses einzigen Abschnittes festgestellt: der
moderne Theologe weiß, daß die Ueberlieferung der Schrift, wie sie
seit Jahrhunderten geschehen, vor der Kritik nicht mehr bestehen
kann. Meinhold in Bonn hat z. B. die Waffen seiner gesunden Exegese
gegen die Glaubwürdigkeit der fünf Bücher Mosis gerichtet. Theodor
Zahn, Dammann, Spitta, Jülicher, Harnack – der letztere ist Ihnen
wohl bekannt – haben die Abendmahlstellen sondirt, und wie mir
scheint, manchen Stein des Anstoßes aus dem Wege geräumt. Doch das
interessirt mehr den Theologen von Fach … wir kommen vom Thema
ab.«

		»Ich habe in der That schon ab und zu vernommen, wie man mit der
Bibelkritik zu Werke geht. Der eine will diese, der andere jene
Stelle fallen lassen.«

		»Allerdings; es läßt sich nicht läugnen, daß die Kirche sich
mehr und mehr von dem Buchstabenglauben emancipirt.« [bookmark: page53]

		»Aber wie soll man dann noch aus der Schrift den Glaubensinhalt
beweisen?«

		»Man muß eben nicht den Buchstaben nehmen, sondern den Geist.
Der Inhalt der Schrift als ein Ganzes, das Wort Gottes, verbürgt
den Glaubensinhalt.«

		»Ja, aber Herr Pastor! Wer sagt mir denn, wie ich zu dem Inhalt
der Schrift gelange?«

		»Prüfet alles und das Beste behaltet. Forschen, studiren Sie in
der Schrift. Freilich, auf die Urtexte müßte man da zurückgehen,
denn die traditionellen Uebersetzungen sind voller Mängel,
Absurditäten und Irrthümer!«

		»Dann kann ein unstudirter Bauer sich nie seinen Glaubensinhalt
zurechtlegen. Selbst ein gelehrter Jurist wäre nicht im stande,
alle theologischen und philologischen Vorkenntnisse zu
erwerben …«

		»Ach, Theodor! Der Laie muß natürlich von den Fachmännern, den
wissenschaftlichen Autoritäten belehrt werden.«

		»Alles recht schön, Herr Pastor! Wenn aber diese Autoritäten
unter sich uneins sind, wem soll man dann folgen?«

		»Seinem Gewissen.«

		»Und kann das Gewissen nicht irren?«

		»Solange es auf dem rechten Wege ist, nicht.«

		»Und wann ist es auf dem rechten Wege? Darum handelt es sich ja
gerade, Herr Pastor!«

		Turner gerieth außer Fassung. Ausweichend rief er: »Das Wort des
Herrn ist unsere Leuchte. Das ist klar und dem schlichten,
einfältigen Gemüthe verständlich.«

		»Und wo finde ich das Wort des Herrn? In der [bookmark: page54] Schrift? Da sagt mir
einer Ihrer Forscher, die betreffende Stelle sei
zweifelhaft …«

		»Es sind auch viele Stellen zweifelhaft,« sagte Turner
ärgerlich.

		»Aber welche? Und welche sind echt? Zum Beispiel die Stelle:
›Das ist mein Leib‹? Ist sie echt? Damit komme ich auf meine
eigentliche Frage: hat Luther, hat Calvin, hat Zwingli mit seiner
Erklärung recht? Und wenn die ganze Stelle unecht ist, was ist dann
die Folge?«

		»Warum echauffirt Sie diese Controverse so, Theodor?«

		»Weil sie die größten praktischen Folgen für mich hat. Nehmen
Sie nur einmal an, die Katholiken hätten mit ihrer Erklärung recht,
dann müßte ich in der Hostie meinen Gott anbeten …«

		»Die Katholiken! Das ist ja purer Götzendienst!«

		» Habeat sibi [bookmark: text13]F13. Nehmen Sie es nur einmal an,
um …«

		»Unsinn kann ich nicht supponiren.«

		»Was ist denn Ihre Ansicht vom Abendmahl, offen und
ehrlich!«

		Turner lächelte und sagte: »Als gebildeter und studirter Mann,
liebster Theodor, begreifen Sie, daß der Diener am Wort nicht so
sehr seine eigenen Ueberzeugungen, sondern den Glauben seiner
Gemeinde zu verkünden hat. Um ihren Glauben gepredigt zu haben,
stellt ihn die Gemeinde als Prediger auf, nicht, um ein ihr fremdes
Christenthum zu vernehmen.«

		»Aber innerhalb der Gemeinde sind ebenfalls verschiedene
Richtungen.« [bookmark: page55]

		»Darum haben auch wir Prediger verschiedene Richtungen.«

		»Und alle diese verschiedenen Richtungen sind gleich wahr?«

		»Nicht so. Sagen wir: gleich berechtigt.«

		»Wahrheit und Irrthum wären gleich berechtigt?«

		»Sie pressen die Worte zu sehr. Jede Ueberzeugung hat ein Recht
für sich.«

		»Zum Beispiel wäre es einerlei, ob man Christus für Gott oder
für einen Menschen hielte?«

		Wieder wich der Prediger aus: »Wollten Sie einen Menschen gegen
seine Ueberzeugung zu der einen oder andern dieser beiden Meinungen
zwingen?«

		»Nein, aber belehren, mit Gründen bewegen würde ich ihn, seine
Meinung aufzugeben, wenn ich überzeugt wäre, daß seine Meinung
verderblich ist. Wissen Sie, was ich meine, Herr Pastor? Gott muß
uns irgend ein Mittel gegeben haben, die Wahrheit sicher und
unfehlbar zu erkennen.«

		»Unfehlbar! Da statuiren Sie womöglich noch ein unfehlbares
Lehramt!«

		»Offen gesagt, wünschte ich von Herzen, daß ein solches
existirte.«

		Turner wurde ernst. Er rückte mit seinem Stuhle näher und
heftete die freundlichen Augen auf seinen Gast, als er sagte:
»Liebster Theo, darf ich Ihnen eine freimüthige Frage stellen?
Ja?«

		»Nun?«

		»The–o–dor. Sie katholisiren doch nicht?« [bookmark: page56]

		»Wie kommen Sie auf die Vermuthung?«

		»Ist Ihre Frau Schwägerin nicht aus Spanien?«

		»Eine Spanierin aus Guatemala.«

		»Und – ist – sie – nicht – rö–misch?«

		»Ja, katholisch.«

		»Hat – sie – nie – versucht, – Sie – zum – alleinseligmachenden
Glau–ben zu bekehren?« Es klang, als ob Turner einem Ausländer
recht deutlich einen schwierigen Satz aus der Grammatik
vorartikuliren wollte.

		Theodor versetzte lachend: »Keine Sorge! Meine Schwägerin hat
nichts dergleichen versucht. Außerdem wäre ich doch auch noch da –
denn zum Bekehren gehören immer zwei.«

		»Gott sei gepriesen, daß Sie die Gefahr kennen und zu vermeiden
wissen.«

		»Ich bin jedoch den Katholiken nicht so gar
abgeneigt …«

		»The–o–dor! Theodor Göhring?«

		»Nein, es sind wenigstens Leute, die wissen, was sie wollen und
was sie glauben.«

		»Was muß ich hören? Sie verachten das reine Evangelium, weil es
von Ihnen Selbstprüfung, nicht aber blinden Glauben und
jesuitischen Cadavergehorsam verlangt? O Theodor, ich habe so etwas
geahnt!«

		»Herr Pastor, ich kann Ihnen nur so viel sagen, daß mir Ihre
elastische Anbequemungstheorie absolut nicht zusagt. Wenn es
einerlei ist, ob man Christus für den Sohn Gottes oder für einen
bloßen Menschen hält, dann weiß ich nicht, weshalb Christus für uns
gestorben ist. Nur wenn er als Gott zu einer wirklichen Genugthuung
fähig war, begreife [bookmark: page57] ich, was diejenigen ihm schulden, die seinen
Namen tragen. Der Tod eines bloßen Menschen, der für seine
Ueberzeugung stirbt, kann mich nicht so begeistern, daß ich meine
Religion auf ihm aufbaue. Nur wenn Christus Gott ist …«

		Turner legte die Hand begütigend auf Theos Arm: »Gut, gut. Wenn
Ihre innere Erfahrung Sie zu diesem Lichte geführt hat, bleiben Sie
dabei. Nicht so sehr äußere Dogmen, sondern die innere Erfahrung
und der erlebte Glaube machen uns zu Jüngern des Herrn.«

		»Wenn ich mich überzeuge, daß Christus Gott ist, dann, Herr
Pastor, halte ich mich ebenso für überzeugt, daß er nur
einen Glauben, eine Kirche gestiftet hat, aber nicht
diesen Wirrwarr von Meinungen, von einander widersprechenden
Meinungen schaffen wollte, der heutzutage besteht. Hat er nicht von
einem Hirten und einer Herde gesprochen? Wollte er
die Seinen nicht in alle Wahrheit leiten? Seit 14 Tagen
erst, Herr Pastor, habe ich wieder das Neue Testament in die Hand
genommen. Wie Schuppen fiel es von meinen Augen: Christus wollte
uns die Wahrheit, die sichere, unfehlbare Wahrheit bringen. Mit
seinem Tode wollte er sie besiegeln. Und er hat es gethan.«

		»Erlauben Sie …«

		»Je mehr ich die Worte seiner Verheißungen, die Lehren seines
Mundes bei mir überlege …«

		»Seien Sie vorsichtig, Theodor. Nicht jedes Wort, das da
überliefert ist, darf als Herrenwort gelten. Außerdem: Jesus ist
auch persönlich nicht irrthumslos gewesen. Hören Sie mich an,
Theodor. Professor Zöckler aus Greifswald – ein Orthodoxer, merken
Sie es wohl! – beweist das. ›Irren [bookmark: page58] ist menschlich,‹ sagt er; ›Jesus aber war
wahrer Mensch. Also konnte er irren.‹«

		Theodor erhob sich: »Und auf diesen Unsinn soll ich meinen
Glauben aufbauen!? Ja, wenn Jesus nur Mensch, sündiger, schwacher
Mensch war wie Sokrates oder irgend ein anderer heidnischer
Philosoph! Aber da habe ich denn doch von der Person Jesu Christi
eine höhere Meinung …«

		»Behalten Sie doch Platz, Theodor! Vielleicht einigen wir uns
doch …«

		»Ich will ja gerade kein Compromiß. Sagen Sie rund heraus und
bringen Sie mir für die betreffende Erklärung Ihre Beweise: Ist
Christus Gottes Sohn oder nicht?«

		»Theodor, sind nicht in gewissem Sinne alle guten Menschen
Kinder oder Söhne Gottes?«

		»Sie weichen mir aus. Ist Christus Gott oder nicht?«

		»Nächstens fragen Sie mich: Ist Gott beim Abendmahl zugegen oder
nicht? Und wie? Und wie beweisen Sie das?«

		»Allerdings hatte ich vor, Sie nach allen diesen Dingen zu
fragen. Aber ich sehe. Sie weichen einem festen Bekenntniß aus.
Auch über Himmel und Hölle, Seligkeit und Verwerfung wollte ich Sie
fragen – aber ich sehe, es geht nicht.«

		»The–o–dor! Haben Sie nicht in der Confirmationsstunde von mir
gehört, daß Gott die Liebe ist, und daß die Liebe zu ihm und seinen
Geschöpfen uns die Seligkeit erwirbt?«

		»Gut. Dann gibt es auch eine Hölle, wenn wir ihn verachten und
Böses thun. Die größte Schlechtigkeit, das Verächtlichste ist aber,
die Wahrheit nicht finden wollen …« [bookmark: page59]

		»Ganz gewiß.«

		»Daher werde ich sie suchen nach dem Satze: ›Prüfet alles, und
das Beste behaltet!‹ und sollte ich darüber katholisch werden.«

		»Davor bewahr' Sie der Geist der Wahrheit! Sie sind erregt.
Prüfen Sie; gut. Aber immer haben Sie das Wort vor Augen: Gott ist
die Liebe. Und durch die Liebe zum Nächsten beweisen wir, daß wir
ihn lieben.«

		»Die Liebe zum Nächsten besteht in guten Werken, nicht
wahr?«

		»Das klingt nicht ganz evangelisch. Die Nächstenliebe,
Theodor … Halt, wer klopft da? Herein!«

		Es erschien die Frau Pastorin. Turner runzelte die weiße Stirne,
begrüßte aber seine Gattin freundlich und stellte seinen Besuch
vor. Die Frau Pastorin gratulirte zur Verlobung von Theos Schwester
Mathilde; sie hatte davon gehört, obwohl es noch nicht in der
Zeitung gestanden. Dann wandte sie sich an ihren Hausherrn:
»Martin, Wittekinds haben geschickt, ob du nicht heute Abend mal
vorkommen wolltest: Fiffi und Jenny haben beide die Diphtheritis.
Aber ich habe absagen lassen …«

		»Aber beste Lizzie!«

		»Ja, Männchen, es ist furchtbar ansteckend. Du könntest dir
selbst etwas holen oder den Keim ins Haus tragen. Ich dachte an
unsere Kinder; Johannes hat es so wie so seit gestern im Halse. Dr.
Kerner meint überdies, Fiffi würde wohl kaum durchkommen.«

		Verlegen sagte Turner zu Theo: »Diese christliche Gattin denkt
an alles. – Du hast recht, Lizzie, es könnte unsern Kleinen die
Ansteckung bringen. – Die Fräulein Wittekinds [bookmark: page60] sind alle meine Konfirmandinnen,
Theodor. Schade, Jenny ist gerade verlobt. Nun, des Herrn Wille sei
für alles gepriesen. Er hat's gegeben, er hat's genommen!«

		Theodor sah ganz deutlich, daß Turner doch lieber gegangen wäre.
Und doch hatten die Gründe des Pastors und seiner Frau etwas für
sich. Da es vom Petrithurme bereits 12 geschlagen, empfahl er sich
schnell.

		Turner geleitete ihn zur Thüre und meinte zum Abschied mit
bewegter Stimme: »Sie werden sich durchringen, Theodor. Christus
will erlebt sein. Forschen Sie, aber hüten Sie sich vor der
römischen Propaganda, die uns hier in Hamburg bereits Sorge genug
macht; ich fürchte nicht für Sie. Auch ich habe manchmal Zweifel am
Bekenntniß, ich suche sie aber niederzutreten. Sie werden dasselbe
thun. Adieu!«

		»Leben Sie wohl, Herr Pastor!«

		Noch hielt Turner die Thüre geöffnet, da war Frau Frommerling
erschienen. Es war zu spät; der Pastor mußte die querulante Wittwe
einlassen, und sie blieb sogar zum Frühstück. Zu seiner Ehre sei es
indessen gesagt, daß er sie wirklich mit geistlichem und reichem
materiellen Tröste entließ.

		[bookmark: page61]
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		Zehntes Kapitel.

Frühstück bei Senators

		Das Schicksal, das im Grunde nichts anderes ist
als die Fügung der göttlichen Vorsehung, combinirt Menschen und
Dinge und Ereignisse oft in ganz überraschender Weise. Wie ein
guter Dramatiker den natürlichen Gang der Dinge benutzt, um
unerwartete Lösungen von Verwicklungen und folgenschwere
Begegnungen der handelnden Charaktere einzuleiten, so bedient sich
auch der weise Lenker unserer Geschicke meistens der Vorfälle des
alltäglichen Lebens, um seine Geschöpfe zu jenem hohen Ziele zu
führen, welches er ihnen von Ewigkeit her bestimmt hat. Die kleinen
Menschen auf dieser kleinen Erde sind frei – es ist wahr; doch die
unerschaffene Liebe sieht die Gelegenheiten voraus, die ihre
Geschöpfe benutzen werden, zu ihrem Heile und wahren Glücke. Warum
die einen den Kampfpreis erlangen, die andern die Bestimmung ihres
Daseins verfehlen, das ist das Geheimniß des Schöpfers, und der
Schöpfer ist nicht gehalten, seinen Geschöpfen Aufschluß zu geben
über die Verwendung feiner Gnaden, die er niemanden, auch nicht dem
Heiligsten, schuldet. Das Geschöpf aber braucht dennoch nicht zu
zagen und zu zittern; denn Gott will, daß alle Menschen selig
werden. Viel begründeter ist die Furcht, daß wir mit freiem Willen
Gott verwerfen [bookmark: page62] und seinen gerechten Zorn auf uns
herabbeschwören. Der Mensch, welcher guten Willens ist, darf sich
getrost in die Arme der Vorsehung werfen; denn sie ist allweise und
spendet ihm freudig, was er zu seinem Heile bedarf.

		Merkwürdig: enttäuscht und unbefriedigt verließ Theo das Haus
Pastor Turners, und schwärzer denn je erschien ihm die Nacht seiner
Seele. Nichts konnte er denken, nichts hoffen, nichts wünschen als
nur das eine: Ewige Wahrheit, nur einen einzigen Strahl deines
Lichtes sende meinem Geiste! Wahrheit, nur Wahrheit, und wenn ich
sie mit dem Leben erkaufen müßte!

		Dein Leben, Theodor, verlangt der Allerhöchste nicht; aber Kampf
hat er dir bestimmt, bevor du die Palme des Friedens, des Sieges
erlangst.

		Wer war denn der sonderbare Gast, der bei Göhrings mit am Tische
saß und auf den alle mit einer gewissen neugierigen Scheu die Augen
hefteten?

		Theo wurde vorgestellt, und der fremde, ernste Herr mit dem
würdigen Vollbarte war: »Pater Hermann Prätorius.«

		Pater! Ordensmann! Katholischer Priester – und beim Frühstück
mit den Damen der streng lutherischen Familie des Senators Dr.
Göhring?

		Als Theo zwischen der Chanoinesse und seiner Cousine Helene
einen Platz am Tische eingenommen hatte, flüsterte ihm das junge
Mädchen zu: »Der katholische Pastor ist der Sohn des verstorbenen
Senators Prätorius, ein von der protestantischen Kirche
Abgefallener. Er kommt aus Afrika, aus seiner Mission, um in
Europa, auch unter den Hamburger Katholiken zu sammeln für seine
Schule und seine Kirche. Er [bookmark: page63] besucht ungenirt alle alten Bekannten. Gerade
vor dem Frühstück wird er Mama gemeldet, die ihn früher gut gekannt
hat. Dolores hatte ihn schon hier in der katholischen Kirche
predigen hören. Ihretwegen hat Mama ihn empfangen und sogar zum
Lunch gebeten. Theo, ich habe eine schreckliche Angst; ich habe
noch nie mit einem römischen Pastor gesprochen!«

		»Ich auch nicht, Lenchen,« lachte Theo; »aber fressen wird er
uns schwerlich. Die Hammelcotelettes werden ihm hoffentlich
genügen.«

		»Aber Theo, wenn er uns bekehren will! Diese Leute machen so
fanatische Propaganda.«

		»Was hat er denn gesagt?«

		»Noch hat er keinen Versuch gemacht. Er erzählt nur von Afrika,
von seiner Reise u. s. w. und erkundigt sich nach alten Freunden.
Aber es kommt noch, du kannst sicher sein.«

		»Bitte, gib mir eine Tasse Thee! So, du meinst, es kommt noch?
Wir wollen es abwarten.«

		»Theo, ich bin nur froh, daß der Priester nicht in seiner
Mönchskutte gekommen ist; ich würde mich halb todt ängstigen.«

		»Wirklich?«

		»Zumal weder Papa noch Octavio zu Hause ist.«

		»Wo sind denn die?«

		»Papa mußte heute Morgen nach Berlin zum Bundesrath, und Octavio
hat Schwurgerichtssitzung, worüber deine Schwester Matty sehr
enttäuscht war. Theo, die Chanoinesse ist heute wieder köstlich;
sie hat gar keine Furcht vor dem Pater Hermann, sie nennt ihn immer
monsieur l'abbé. [bookmark: page64] Sieh nur, wie er sich mit
Freddy unterhält – er wird ihn doch nicht katholisch machen!«

		»Du bist doch ein albernes, furchtsames Geschöpf!« sagte Theo,
wirklich ein wenig böse.

		Freddy ließ sich von den wilden und halbwilden Schülern des
Paters erzählen und meinte in seiner ungenirten Art: »Es kommt mir
vor, als ob deine Afrikaner es viel besser haben als du und der
andere Pastor, der bei dir ist.«

		»Etwas ist daran schon wahr, kleiner Freund,« lachte der Pater;
»die Buben müssen zwar auch fleißig arbeiten, aber der Missionar
ist für sie zugleich Papa, Mama, Kindermädchen, manchmal sogar
Koch, Schullehrer, Seelsorger, Arzt, Aufseher bei der Arbeit und
noch manches andere mehr.«

		»Dann mußt du aber schrecklich viel Geld verdienen, wenn du so
viele Geschäfte auf einmal hast!«

		»Keinen Pfennig, kleiner Herr! wir thun alles umsonst.«

		Freddy, der bereits recht gut wußte, was in seiner Vaterstadt
die treibende Kraft war, schaute den Pastor groß an und erklärte:
»Ich würde mir für das alles gut zahlen lassen.«

		»Bei uns geht das nicht. Wir nehmen nur, was für die Kirche,
unsere ärmliche Wohnung und für Essen und Trinken nothwendig ist.
Wir haben selten noch Geld übrig. Kommt es einmal vor, daß wir mehr
haben, so brauchen wir einen Theil zur Abzahlung unserer Schulden
und den andern geben wir den Kranken, Armen und Waisen.«

		»Das würde ich nicht thun,« versicherte der Knirps.

		»Was würdest du denn thun?«

		»Gefüllte Chocoladebonbons kaufen und mir eine Locomotive
anschaffen.« [bookmark: page65]

		»Eine Locomotive?« lachte der Pater.

		Die Senatorin erklärte: »Vorläufig ist es noch sein Ideal,
Lokomotivführer zu werden.«

		»Oder Conditor!« rief Freddy.

		Alle lachten herzlich, und die Chanoinesse predigte: »Freddy,
sobald du wie Cäsar auf das Gymnasium gehst, wird dieses
faible für Naschereien verschwinden.
Cäsar hatte noch im vorigen Jahre solche knabenhafte bizarreries und ist jetzt ganz verändert.«

		»Er will Reichskanzler werden,« versicherte Freddy dem
Priester.

		Prätorius entgegnete: »Man kommt oft im Leben zu Dingen, die man
sich nicht träumen ließ. Als ich so alt war wie du, dachte ich auch
nicht, daß ich mein Glück unter den Wilden Afrikas finden
sollte.«

		Die Chanoinesse sagte nicht ohne Bewegung: » Monsieur l'abbé, ich erinnere mich noch sehr gut
des jungen Juristen. Ich glaubte noch bei dem Jubiläum Ihres
seligen Vaters auf Bernsloh ganz fest, daß ich Sie bald als
docteur en droit begrüßen würde.
L'homme propose, Dieu dispose [bookmark: text14]F14. Mon Dieu,
diese Souvenirs, die ich so intact in
meinem Herzen conservire, wie lebhaft stehen sie heute wieder vor
meinem Auge! O Hermann – mais mille fois
pardon, monsieur l'abbé – damals sagte ich zu Ihnen
›Hermann‹, ah, qu'est-ce que c'est que cette
émotion? [bookmark: text15]F15 Liebe Senatorin, ich bin heute – mes enfants, pardonnez-moi, mais [bookmark: page66] ce sont de si doux souvenirs,
qui s'emparent de mon coeur autrement – – point du tout si disposé
à pleurer [bookmark: text16]F16 – monsieur
l'abbé, Sie sind erstaunt, daß eine alte Frau …«
Thränen erstickten ihre Stimme.

		Mit Erstaunen bemerkten alle, daß auch der Priester gerührt
ward, als er entgegnete: »Gnädige Gräfin, ich habe Sie auch nicht
vergessen, seitdem ich Sie so viele, viele Male im elterlichen
Hause und bei Onkel Brewer auf Bernsloh gesehen; für Papa gehörten
Sie immer zur Familie. Wollen Sie mich nicht wie früher
mon cher Hermann, mon fils nennen?«

		» Je ne puis, Sie sind ein
dignitaire geworden!«

		»Ich bin ein armer Ordensmann. Sagen Sie ›Pater Hermann‹, dann
ist alles gut.«

		Als die Chanoinesse dankbar zustimmte, aber doch ein wenig
weiter weinte, sagte Olly leise zu Mathilde: »Sie wird alt und
kindisch.«

		Mathilde schüttelte das Haupt: »Nein, Olly; Papa hat mir mal
erzählt, sie habe in jungen Jahren den damaligen Dr. Prätorius
geliebt. Aber der Doctor und spätere Senator und Bürgermeister
heiratete eine Brewer, die Tante deines Bräutigams – du weißt ja –
und soll nie etwas von der Neigung der Comtesse geahnt haben. Weil
Tante Eveline trotzdem immer bei Prätorius und Brewers verkehrte,
faßte sie eine mütterliche Zuneigung für den zweiten Sohn des
Senators. Sie hat alles Leid dieser beiden Familien mit [bookmark: page67] durchgemacht:
wie Cäsar Prätorius, der älteste Sohn des greisen Bürgermeisters,
sich erschoß, wie Hermann katholisch wurde, dann das Unglück der
Eltern deines Zukünftigen … aber sieh nur, was hat denn Freddy
vor? Um Himmels willen! was macht denn der Junge?«

		Freddy war von seinem Stuhle aufgesprungen, hatte eine
Mundharmonika aus der Tasche gezogen und stimmte hinter dem Stuhle
der Stiftsdame tanzend das Lied an: »Ach du lieber Augustin, alles
ist weg, alles ist hin!«

		Man wußte nicht, ob man lachen oder schelten sollte. Die
Senatorin befahl: »Freddy, kannst du dich unter Erwachsenen nicht
gesetzter benehmen, so verlässest du sofort das Eßzimmer. Marsch!
Mama ist sehr böse.«

		»Alles ist weg, alles ist hin! Alles ist –«

		»Freddiih! hörst du nicht, was Mama sagt? Sofort hinaus!«

		Gehorsam verlangte die Senatorin von ihren Kindern. Unter dem
heimlichen Kichern von Olga und Helene trat der übermüthige Junge
seine Retraite an, nicht ohne einen sehnsüchtigen Abschiedsblick
auf den Frühstückstisch geworfen zu haben.

		Die Gräfin wollte von den Entschuldigungen der Mutter Freddys
nichts hören. Sie war bereits wieder die Ruhe selbst und erklärte:
»Er hat Temperament, c'est vrai. Aber
Kinder dieses Schlages machen ihr Glück in der Welt. Theodor, Sie
waren in dem Alter ähnlich; wenn auch nicht gerade so lustig.«

		»Nicht so lustig?«

		»Nein, Ihr Temperament hat sich in romantischen Lebensäußerungen
documentirt. Aber der élan, diese
plénitude de la vie fehlt keinem
Göhring. Mon Dieu, ich habe Sie ja
alle [bookmark: page68] als
Kinder gekannt, auch Ihren Gatten, liebe Senatorin! Die Prätorius
haben eine andere propriété de
famille …«

		»Es wäre interessant, das zu wissen,« meinte der Pater.

		»Sie wissen es, Pater Hermann.«

		»Mag sein, gnädige Gräfin; aber ich habe nie darüber
nachgedacht.«

		»Ihr Wappenspruch gibt Ihnen das mot
d'ordre.«

		» Moribus paternis? Wieso?«

		»Uebersetzen Sie es uns, Pater Hermann.«

		Der Priester, der in seinem nunmehrigen Berufe schwerlich an
Wappen und Wappendevisen dachte, mußte unwillkürlich lachen.

		»Warum moquiren Sie sich, Pater Hermann?«

		»Ich moquire mich nicht, gnädige Gräfin.«

		»Aber Sie finden eine deplacirte Plaisanterie in meinen
Worten!«

		»Durchaus nicht. Es kommt mir nur so merkwürdig vor, an das alte
Familienwappen zu denken, da der Missionär im Grunde nur die Devise
hat: ›Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden‹.«

		»Das ist ein herrlicher Gedanke, Herr Pater!« pflichtete die
Senatorin bei, die den Priester immer vorurtheilsfreier
betrachtete.

		Die Chanoinesse fuhr fort: »Das haben Sie gerade wie ein
veritabler Prätorius gesagt. Nun, je
m'expliquerai en peu de mots: Die echten Prätorius besitzen
das penchant, sich für die solide
Tradition der alten Zeit zu enthusiasmiren. Ihr Papa war ein
idealer Mann des Glaubens, des Rathes und der convictions traditionnelles. Ihr Onkel Julius in
Triest verbindet mit seinem savoir
vivre ein …« [bookmark: page69]

		»Aber warum muß ich denn hier einen Hymnus auf meine Familie
anhören?« rief der Priester, zugleich heiter und bescheiden.

		Die Stiftsdame war einmal im Feuer. » Eh
bien,« sagte sie, »lassen wir die übrigen und sprechen wir
von Ihnen.«

		»Sprechen wir lieber von etwas Interessanterem …«

		»Ihre Conversion, will ich sagen, hängt auch mit jenem
penchant zusammen.«

		Die Senatorin fiel ein: »Es wäre wirklich interessant, Herr
Pater, über Ihre Gründe etwas zu hören, das heißt, wenn solcher
Wunsch nicht indiscret ist. Sie erinnern sich, daß ich Sie nicht
recht verstand, als Sie damals – noch als Referendar – mir Ihren
Abschiedsbesuch machten, weil Sie in Innsbruck katholische
Theologie studiren wollten. Ich habe mit meinem Manne oft über Sie
gesprochen. Sie wissen, daß ich damals sagte, ich könne Ihnen nicht
zürnen, da Sie als Mann Ihrer Ueberzeugung folgen
müßten …«

		»Ich erinnere mich ganz gut, Frau Senatorin. Sie fügten damals
bei. Sie begriffen nicht, wie man eine Religion annehmen könne,
welche die Heiligen anbete.«

		»Offen gestanden, begreife ich das auch heute nicht besser.«

		»Ich auch nicht,« fügte Olly bei.

		»Erinnern Sie sich, Frau Senatorin, daß ich Ihnen damals sagte,
wir Katholiken beteten die Heiligen gar nicht an?«

		»Offen gestanden – nehmen Sie mir's nicht übel – glaubte ich
Ihre Versicherung nicht recht.«

		»Das merkte ich damals ganz wohl. Aber welche Gründe hatten Sie,
Frau Senatorin?« [bookmark: page70]

		»Nun, zuerst habe ich den Hauptpastor Ehrenmann von St.
Michaelis öfters gegen die Heiligenanbetung predigen hören.«

		»Ist der Pastor von der Richtigkeit seiner Behauptungen
überzeugt?«

		»Das muß ich doch von einem Geistlichen annehmen.«

		»Er könnte sich aus Unwissenheit irren.«

		»Ein studirter, eifriger, frommer Mann?«

		»Ganz gewiß, Frau Senatorin. Glauben Sie mir, daß ich den Herrn
Hauptpastor sehr hoch schätze. Seitdem ich katholisch bin, habe ich
nie die geringste Abneigung gegen diejenigen gehegt, welche das
altgläubige Lutherthum mit so viel Ernst, gutem Glauben und warmer,
praktischer Frömmigkeit gegen die Liberalen vertheidigen, wie es
der ausgezeichnete Prediger von St. Michaelis thut. Aber der Herr
Hauptpastor kann sich ganz gewiß irren – aus unverschuldeter
Unwissenheit. Denn jeder Katholik wird Ihnen sagen, daß unsere
Kirche nur Gott anbetet. Einem Katholiken aber müssen Sie in Fragen
seiner eigenen Religion mehr Glauben schenken als denen, die seinem
Bekenntniß feindlich gegenüberstehen. Ein Katholik kennt eben und
versteht seinen Glauben besser als ein Nichtkatholik.«

		» Sans doute,« warf die Stiftsdame
ein, »diese Concession müssen Sie dem Pater Hermann machen.«

		»Nun ja,« erwiderte die Senatorin, »in der Theorie mag das so
sein. Aber die Praxis lehrt doch, daß das Volk die Heiligen,
besonders Maria, anbetet.«

		»Mir ist kein einziger solcher Fall je zu Ohren oder vor die
Augen gekommen,« sagte der Priester bestimmt. [bookmark: page71]

		»Die Deutschen sind durch Luther vielleicht davon abgekommen,
oder weniger geneigt, ihres Charakters wegen, zu solcher
Erniedrigung sich zu verstehen. In romanischen Ländern dagegen soll
die Marienanbetung im üppigsten Flor stehen …«

		»Aber, verehrte Frau Senatorin, in Frankreich und Italien bin
ich selbst gereist und habe nichts gesehen.«

		»Spanien soll das bigotteste Land sein.«

		»Dolores!« rief die Chanoinesse. »Sie haben diesen Morgen noch
gar nichts gesagt. Assistiren Sie dem Pater Hermann. Sie stehen mit
Spanien en relation.«

		»Ich kann nur sagen,« versetzte die kleine Frau, »daß wir die
allerseligste Jungfrau verehren, aber nicht anbeten.
Das wäre ja sonst eine Beleidigung Gottes, dem allein die Anbetung
gebührt.«

		Die Senatorin meinte: »Wie unterscheiden Sie denn Verehrung und
Anbetung, Herr Pater?«

		»Anbetung ist jene höchste Verehrung, die wir Gott schulden,
weil er unendlich erhaben über uns steht, in seinen Eigenschaften
das höchste Wesen, für uns und alle Dinge der absolute Herr, der
Schöpfer und das letzte Ziel ist. Unendlich weit ist somit auch der
Abstand zwischen Gott und dem heiligsten, begnadetsten seiner
Geschöpfe, z. B. der Mutter unseres Erlösers. Während wir nun Gott
anbeten, weil er das höchste Gut, der Anfang, Lenker und das
Ziel der Welt ist, ehren wir die Heiligen einmal wegen der
Gnadengaben, welche sie von Gott empfangen haben, dann aber auch
wegen ihrer Tugenden, d. h. wegen ihrer bewunderungswürdigen,
nachahmenswerthen Mitwirkung mit diesen vom [bookmark: page72] Allerhöchsten empfangenen
Gaben. Sie anbeten wollen, d. h. sie, die Geschöpfe sind wie wir,
zu Göttern machen – ist natürlich ebenso absurd wie sündhaft; aber
diejenigen, die Gott selbst so hoch begnadigt hat, und die
ihrerseits so leuchtende Vorbilder für unsern Gottesdienst sind,
nicht ehren wollen, ist auch verkehrt und unchristlich. Wenn Gott
seinen Engel zu der Jungfrau sendet und sie grüßen läßt: ›
Ave Maria, gegrüßt seist du, voll der
Gnade‹, dann darf ich das doch wohl nach dem Beispiele meines Herrn
und Schöpfers auch thun?«

		»Ganz gut,« meinte die Senatorin, »aber versteht das Volk diesen
Unterschied, den Sie vielleicht nur als studirter Priester
machen?«

		»In jedem Volkskatechismus steht die Sache klipp und klar.«

		»Aber man sieht doch in katholischen Kirchen, wie die Leute die
Heiligenbilder schmücken und allerlei äußern Firlefanz vor
denselben treiben!« rief Olga Göhring.

		Die Stiftsdame richtete ihre Lorgnette aus das Mädchen: »
Ma chère Olga, der Ausdruck
›Firlefanz‹ ist de mauvais goût. Sie
hören ja, daß es den Katholischen Ernst mit ihrer Sache ist.«

		»Ich kann nicht dafür, Gräfin, daß ich so denke,« schmollte die
junge Dame.

		Pater Hermann deutete ruhig auf ein Oelgemälde, das an einer
Wand des Zimmers hing und mit einem Eichenkranze verziert war.
»Frau Senatorin,« sagte er, »wenn ich mich nicht irre, stellt jenes
Bild den seligen Papa Ihres Gatten vor.«

		»Jawohl, es ist mein Schwiegervater, Oberalter Octavio Göhring.
Sie müssen das Porträt schon früher bei uns gesehen haben. Doch
warum meinen Sie?« [bookmark: page73]

		»Darf ich fragen, warum das Bild bekränzt ist?«

		»Nun – am Todestage des lieben Verstorbenen pflegen wir in
dankbarer Erinnerung an ihn alljährlich den Eichenkranz zu
erneuern …«

		»Ganz gut. Begreifen Sie nun vielleicht, Frau Senatorin, warum
auch die dankbare, liebende Verehrung der Katholiken z. B. die
Bilder und Statuen der Mutter unseres Erlösers ziert? Das größte
Gut, das schönste Geschenk, nämlich Jesus Christus selbst, hat uns
doch wohl Maria gebracht! Maria ehren heißt die Menschwerdung
Gottes bekennen.«

		Die Senatorin schwieg und dachte nach. Jetzt wagte Helene die
schüchterne Frage: »Wir beten aber das Bild doch nicht an!«

		»Helenchen,« rief Dolores, »als ob wir die Bilder der
Heiligen anbeteten oder auch nur verehrten! Nein, vor dem Bilde
denkt man bloß an die Person, welche es darstellt.«

		Jetzt griff auch Theo ein: »Beten Sie dann nicht wenigstens zu
den Heiligen?«

		»Allerdings, Herr von Göhring,« nickte der Pater; »aber wir
glauben auch, daß Gott, welcher die Heiligen seine Freunde nennt,
ihnen nicht nur die Möglichkeit verleihen kann, unser Gebet zu
vernehmen, sondern auch auf ihre Fürbitte hin uns zu helfen geneigt
ist. Die Fürsprache eines guten Freundes gilt ja auch bei Monarchen
und andern einflußreichen Menschen viel. Oder glauben Sie, daß Gott
nicht im stande sei, seinen Heiligen Mittel zu gewähren, ihre
Verehrer auf Erden zu verstehen und ihnen zu helfen?«

		»Nein, das hieße wohl seine Allmacht verkürzen. Aber warum kann
Gott das nicht selbst thun?« [bookmark: page74]

		»Er kann es und thut es auch selbst, aber oft auf die Bitte der
Heiligen, um ihrer Verdienste willen und indem er sie als Werkzeuge
oder Boten braucht.«

		»Die Katholiken behaupten doch, daß Maria z. B. in Lourdes
Kranke heilt?«

		»Gott thut es auch da selbst, aber durch Maria, sei es weil sie
ihn bittet, oder weil er ihr eine gewisse Macht gibt.«

		Die Senatorin fiel ein: »Aber daß Sie Maria so überschwänglich
ehren!«

		»Frau Senatorin, sagen Sie lieber: Daß der gläubige Christ die
Mutter Jesu so überschwänglich liebt! Oder: Daß Gott ein armes
israelitisches Mädchen so überschwänglich geliebt und geehrt hat,
daß er sie zu seiner Mutter erwählt hat! Nein, wir Menschen können
nie für Maria thun, was Gott für sie gethan hat!«

		» Vraiment!« ertönte die Stimme
der Chanoinesse, »Ihr Cult scheint mir durchaus auf der Vernunft
fondirt zu sein. Ihre Explicationen sind höchst interessant, Pater
Hermann. Ich fange an, Sie zu begreifen. Ein Prätorius weiß, was er
thut und warum er es thut. Je le
savais.«

		Die Senatorin erhob sich vom Tische, da schon längere Zeit
niemand mehr frühstückte. Es war ihr nicht ganz lieb, daß das
Gespräch eine solche Wendung genommen hatte.

		Ehe man das Zimmer verließ, bat der Priester noch für Freddy:
»Frau Senatorin, Sie sollten dem kleinen Mann jetzt verzeihen. Da
steht noch ein so schöner Rest Apfeltorte, und manch anderer
Leckerbissen wartet auf ihn.«

		»Er war sehr unartig gegen die Gräfin Stormarn.« [bookmark: page75]

		»Der Schreck ist wohl Strafe genug.«

		» Mon Dieu,« fügte die Chanoinesse
bei, »er hat ja kein Kapitalverbrechen begangen! Heben Sie dieses
grausame bannissement auf, liebe
Senatorin.«

		»Na ja,« lachte die Mutter. »Olly, sag Freddy, er könne allein
weiter frühstücken. Ja, Herr Pater, meine Kinder müssen gehorsam
sein.«

		Lächelnd erwiderte der Priester: »Das ist recht. Gott, das
Vorbild der Eltern, ist ja auch strict und gerecht in seiner
Heiligkeit; aber Fürbitte stimmt ihn barmherzig.«

		Die Chanoinesse erfaßte sofort den Vergleich. Sie setzte hinzu:
»Pater Hermann, da Sie sich bereits auf die Fürbitte verstehen,
wünsche ich, daß Sie ein Heiliger werden – c'est-à-dire, wenn Sie es noch nicht sind.«

		Einfach erwiderte der so Angeredete: »Sie wünschen mir, was Gott
von uns allen wünscht.«

		Dann folgte er der Senatorin in das Nebenzimmer, und die
Stiftsdame meinte zu Theo: »Diese Prätorius sind exceptionelle
Menschen!«

		Nach einer halben Stunde empfahl sich der Pater, nicht ohne von
der herzensguten Senatorin ein Almosen für seine Mission erhalten
zu haben. Es selbst zu geben, konnte sich freilich die strenge
Lutheranerin nicht entschließen – sie schickte Freddy, und der
drollige Knabe sagte: »Hier hast du etwas für deine armen
Afrikanerjungens! Und wenn du mal nichts zu essen hast, kannst du
deiner Frau oder deiner Köchin auch einen Theil von dem Geld geben.
Es ist nur Papier – aber du bekommst Gold dafür!«

		»Danke herzlich! Gott vergelt's, kleiner Freund! Du [bookmark: page76] mußt auch noch
ein Vaterunser für die armen Buben beten, willst du?«

		»Keine Schwierigkeit!« entgegnete Freddy.

		»Gut. Die kleinen Afrikaner werden das auch für dich thun. Ich
werde ihnen von dir erzählen.«

		»Hast du keine Kinder?«

		»Keine Frau und keine Kinder, d. h. die Afrikaner sind alle
meine Kinder. Also, Gott vergelt's!«

		Theodor ging dem Priester bis an die Hausthüre nach: »Herr
Pater, dürfte ich Sie wohl mal besuchen?«

		»O gewiß, Herr von Göhring. Soll mich sehr freuen. Aber
übermorgen früh reise ich weiter.«

		»Und morgen kann ich nicht gut.«

		»Haben Sie heute Zeit? Wollen Sie mich begleiten? Jetzt?«

		»Ja, jawohl! Ich komme mit, wenn Sie gestatten. Nur will ich
erst meinen Verwandten Bescheid sagen, daß ich mit der Bahn oder
dem Dampfschiffe nach Flottbek zurückfahre. Sonst wartet der Wagen
auf mich.«

		[bookmark: page77]

			[bookmark: foot14]Der Mensch denkt, Gott lenkt.
	[bookmark: foot15]Woher nur diese
Erregung?
	[bookmark: foot16]Meine Kinder, verzeiht mir, aber
das sind so süße Erinnerungen, die sich meines – sonst gewiß nicht
so zum Weinen aufgelegten – Herzens bemächtigen.


	
		
		Elftes Kapitel.

Im katholischen Pfarrhause

		»Wohnen Sie denn nicht in dem alten
Prätoriusbau, Herr Pater?« fragte Theo, als sein Begleiter bei der
Johannisstraße, statt links nach der Neuenburg abzubiegen, den
Burstah hinuntergehen wollte.

		»O nein; das alte Stammhaus unserer Familie gehört meinem Vetter
in Triest. Ihm vermachte ich es, als ich Ordensmann wurde. Da die
Triester aber nie nach Hamburg kommen und außerdem heutzutage
niemand mehr in der dumpfigen Altstadt wohnen mag, hat man es als
Geschäftshaus vermiethet. Neulich war ich einmal dort – ich habe
den Schauplatz meiner Kinderspiele und Knabenstreiche kaum wieder
erkannt. Sic transit gloria mundi
[bookmark: text17]F17: die
ehemalige Bibliothek meines Vaters und der große Speisesaal liegen
voll Fässer und Kisten.«

		»Sie müssen merkwürdige, wechselvolle Jahre erlebt haben! Schon
als Knabe habe ich von Ihnen gehört, und ich erinnere mich ganz
gut, welches Aufsehen Ihr Uebertritt zum Katholicismus machte. Der
Sohn des Bürgermeisters Prätorius …« [bookmark: page78]

		»Ja, mein Rücktritt gefiel den guten Hamburgern wenig.«

		»Warum sagen Sie Rücktritt, Herr Pater? Absichtlich?«

		»Freilich. Ein Protestant, der sich der alten Kirche anschließt,
kehrt ja zurück zu dem Glauben der Vorväter.«

		»Die alte Kirche, sagen Sie. Die protestantische Kirche
ist also in Ihren Augen eine neue?«

		»O ganz gewiß. Sie datirt ja nicht von Christus dem Herrn her,
sondern aus dem 16. Jahrhundert von Dr. Martin Luther.«

		»Luther reformirte die alte Kirche.«

		»Es konnte sich höchstens um eine Reformation von Mißbräuchen im
Leben des Clerus oder um Abstellung eingerissener Schäden in
unwesentlichen Dingen handeln. Da aber Luther die Kirchen
lehre änderte, so ist die von ihm begründete Gemeinschaft
nicht mehr die alte Kirche. Daraus folgt … aber solche Dinge
sind kein Gesprächsstoff auf einer belebten Straße!«

		»Bitte, was folgt daraus?«

		»Entweder daß Jesus Christus sich geirrt hat, als er der Kirche
verhieß, der Geist der Wahrheit werde stets bei ihr bleiben, oder
daß Luther auf dem Irrwege war.«

		Theodor schwieg und dachte über die Worte des Paters nach. Als
die beiden am Ende des Burstah den Rödingsmarkt kreuzten, fragte
der Student: »Aber wo wohnen Sie denn eigentlich? Ich laufe immer
so mit …«

		»Im katholischen Pfarrhaus hinter der kleinen
Michaeliskirche.«

		»Und dahin soll ich Ihnen folgen?«

		»Wenn Sie die Courage haben,« lachte der Pater. »O, vor fünfzehn
Jahren hätte ich mich durch nichts bewegen lassen, in ein
Haus zu gehen, wo katholische Pfaffen [bookmark: page79] leben. Tempora
mutantur, nos et mutamur in illis [bookmark: text18]F18. Sie
scheinen solche kindische Furcht nicht zu kennen.« Theodor dachte
insgeheim: Wenn du wüßtest …! Er antwortete jedoch: »Wovor
soll ich mich denn fürchten, Herr Pater?«

		»Sie haben recht, wovor auch! Und doch – ich hatte wie
die meisten Protestanten eine unerklärliche Scheu vor einem
Priester. Sonderbar – die Katholiken sind gar nicht bange vor einem
protestantischen Prediger. Der ist für sie ein Mensch wie jeder
andere.«

		Vor dem Pfarrhause zögerte Theodor noch einen Augenblick. Sollte
er umkehren? War er nicht zu weit gegangen? Vom Glockengießerwall
bis hierher hatte er einen katholischen Priester mit römischem
Collar durch die belebtesten Straßen begleitet: wenn ihn ein
Bekannter gesehen hätte! Aber einerlei, der Pater gehörte einer
vornehmen Familie an, die ehemals in der Stadt großes Ansehen
genossen. Theo durfte daher schon aus gesellschaftlichem Anstand
nicht wohl zurückbleiben.

		Es ging eine enge, gewundene Stiege hinauf, wie sich solche in
einfachen Häusern der Altstadt häufig finden. Theo war sehr froh,
daß der Pfarrer, bei welchem der Pater für die Dauer seines
Hamburger Aufenthaltes abgestiegen war, gerade nicht zu Hause zu
sein schien.

		Die Haushälterin begrüßte seinen Begleiter: »Es ist gut, daß Sie
kommen, Hochwürden. Der Pfarrer ist im Beichtstuhl und die andern
Herren sind theilweise in der Schule oder aus. Könnten Sie nicht
eine arme Frau hier ganz [bookmark: page80] in der Nähe, in der Düsternstraße, versehen?
Eben ist der Junge gekommen – man fürchtet, sie könnte die
Besinnung verlieren.«

		»Gewiß, gewiß. Ist der Junge noch da, daß ich das Haus
finde?«

		»Jawohl, Hochwürden. Er wartet in der Küche.«

		»Wollen Sie auf mich warten, Herr von Göhring? Ich gebe Ihnen
ein Buch – oder wenn Sie lieber in die Kirche hinübergehen
mögen …?«

		»Dann ziehe ich vor, hier zu warten. Oder dauert es lange?«

		»In einer halben Stunde«, meinte die alte Haushälterin, »ist der
Herr Pater sicher wieder da.«

		»Gut denn – ich bin einmal hier, ich warte.«

		Die Dame führte Theodor in das Wohnzimmer des Pfarrers und
brachte einige Zeitungen. Pater Hermann kam auch noch: »Wenn Sie
etwas Katholisches lesen mögen – hier ist ein Buch des berühmten
Convertiten P. von Hammerstein:
›Edgar, oder vom Atheismus zur vollen Wahrheit‹, oder – vielleicht
interessirt Sie dieses mehr: eine Kunstgeschichte von Dr. Fäh?«

		»Danke bestens. Ich lese die Zeitung, bis Sie wiederkommen.«

		Als der Pater verschwunden war, schaute sich Theodor zum
erstenmal in seinem Leben in der Wohnung eines katholischen
Priesters um. Leute gebildeter Stände sind zwar im allgemeinen
nicht so leicht jener ängstlichen Scheu zugänglich, welche
einfachere Gemüther in ungewohnten, neuen Lebenslagen beinahe zu
lähmen pflegt, doch hat wohl für jeden Protestanten, [bookmark: page81] selbst für den Mann von
freien, ungenirten Gesellschaftsformen der Anblick eines echt
katholischen Heims zum mindesten etwas Geheimnißvolles.

		Zwischen den beiden Fenstern über dem Knieschemel des Pfarrers
hing ein großes Crucifix, nicht viel unter Lebensgröße. Darunter
ein schön eingerahmtes buntes Bild mit der Unterschrift
Sancta Maria de perpetuo succursu
[bookmark: text19]F19. Auf dem Betstuhle lagen ein Band des römischen
Breviers, die Nachfolge Christi, »Betrachtungen auf alle Tage des
Jahres« und ein violetter, seidener Zeugstreifen mit eingestickten
Kreuzen und andern Verzierungen. Daß dies eine Stola war, davon
hatte Theodor keine Ahnung. Er dachte: Das ist gewiß ein Meßgürtel,
und aus der Pars aestiva [bookmark: text20]F20 mit Goldschnitt singt
der Pfarrer wahrscheinlich seine Winkelmessen.

		An der Sophawand prangte in der Mitte eine Copie der
Unbefleckten Empfängniß von Murillo. Theodor erklärte es sich als
»Vision der Maria«. Die beiden guten Stahlstiche rechts und links
kannte er: es waren die Disputa von Raffael und Dürers
Allerheiligenbild.

		Die dritte Wand enthielt den Ausgang nach dem Vorplatz, einen
niedrigen Rauchtisch und zwei Bücherschränke. Einer von den
letztern hatte eine Glasthüre, so daß der Student die Titel der
meisten Werke lesen konnte. Das war eine ganz neue, halb
unverständliche Gedankenwelt für ihn; mehrere Bände
Hettinger, Apologie des Christenthums; Wilmers,
Handbuch der katholischen Religion; Gihr, Heiliges Meßopfer;
[bookmark: page82]
Pruner, Moraltheologie; Scheeben, Katholische
Dogmatik; Thalhofer, Liturgik; Jungmann, Theorie der
geistlichen Beredsamkeit; Bering, Kirchenrecht;
Janssen, Geschichte des deutschen Volkes – aha, davon hatte
Dr. Ehrlich heute morgen gesprochen! – Pastor, Geschichte
der Päpste; Geschichtslügen; Duhr, Jesuitenfabeln – das
möchte ich doch einmal lesen! – Hergenröther,
Kirchengeschichte; Hefele, Conciliengeschichte – alle
Achtung, der Pfarrer muß ein gebildeter Mann sein! Sogar Dante
liest er? Die Bände sind recht abgegriffen. – Weber,
Dreizehnlinden – und da in dem obersten Bord: Testamentum Syriacum, Biblia Hebraica,
Septuaginta – was? diese katholischen Meßpfaffen lesen die
Bibel auch in der Ursprache? Hatte Pastor Turner nicht immer
behauptet, die katholischen Priester verständen höchstens ein wenig
schlechtes Latein? Ja, so sagte er damals in der
Confirmationsstunde. Holla! Bädeker, eine ganze Reihe: London,
Schweiz, Italien, Schweden und Norwegen, Palästina … ob der
Pfarrer wirklich da überall herumgekommen war? Sogar französische
und englische Klassiker! Und Calderon! Das hätte ich nicht gedacht!
Aber was ist hier? Lauter böhmische Dörfer: De re sacramentaria; De Deo creante – wie kann
man darüber ein so dickes Buch schreiben? – Der Geist der
Exercitien – was heißt das? – Der seraphische Führer? Versteh' ich
nicht recht. – Das eine Nothwendige; – Der Gefangene im Tabernakel
– das müssen Novellen sein! – Altarblumen – aha, der Pfarrer ist
Blumenfreund. Und der andere Schrank? Na, das werden wohl ähnliche
Sachen sein … Pesch, Welträthsel – vielleicht ganz
interessant. – Schematismus der katholischen Kirche? Vermuthlich
[bookmark: page83] ein Buch
über Meßceremonien, – doch wozu all die Titel lesen? Was hängt denn
da? Ein Christusbild mit einem flammenden Herzen? Sonderbar: Lernet
von mir, denn ich bin sanft und demüthig von Herzen. Nicht übel –
nein, das ist wirklich eine schöne, künstlerische, anregende Idee.
Christus bietet dem Beschauer gleichsam sein Herz an, damit er es
nehme und studire. Das wäre etwas für Mallatini!

		Da ist der Schreibtisch des Pfarrers. Es wäre indiscret, den zu
besehen. Aber dort? Was ist das? Ah so, ein Notenpult und ein
Geigenkasten. Hier die angelehnte Thür? Sein Schlafzimmer. Durch
den Spalt sieht Theodor auch dort wieder Statuen und
Heiligenbilder.

		Ganz merkwürdig; wohin der Blick fällt, wird man an etwas
Religiöses erinnert. Es ist eigentlich ganz in der Ordnung, denkt
Theodor, als er wieder sitzt, daß man sich mit Dingen umgibt, die
einen auf gute und ernste Gedanken bringen! Diese Katholiken
scheinen die Religion aus ihren Kirchen in die Wohnräume zu
verpflanzen. Und Kunst und Wissenschaft, sogar Musikalien sind auch
vertreten. Es ist keine reiche, elegante Wohnung, aber einfach –
gemüthlich. So ein großes Crucifix z. B. ist doch ein herrlicher
Schmuck! Wird man sich nicht vor manchen Sünden hüten, wenn das
Bild des Gekreuzigten auf einen herabblickt? Und in trüben Stunden,
wird er uns nicht ein kräftiger Trost sein? Wie nett dort das Bild
mit dem Kranz von frischen Blumen: wieder eine Maria!

		Auf dem Tische stand eine Visitenkartenschale, die Theodors
Neugier erweckte. Ganz erstaunt fand er die Namen von [bookmark: page84] mehreren in der
Gesellschaft wohlbekannten Persönlichkeiten. Gab es denn selbst in
Hamburg so viele gebildete Katholiken? Die Entdeckung war völlig
neu. Er meinte, die wenigen katholischen Damen seien die Frauen von
sogen. Ueberseern, jungen Kaufleuten, die fern der Heimat Ehen mit
Katholikinnen geschlossen.

		Die Zeitungen wurden beiseite geschoben; denn die Berliner
»Germania« war ein ultramontanes Blatt und den »Correspondenten«
hatte Theo bereits beim Frühstück gelesen. Er blätterte ein wenig
in dem Hammersteinschen Buche, wurde allmählich immer neugieriger
und war schließlich mit höchstem Interesse bei der Lectüre.
»Merkwürdig, daß dieser Edgar in manchen Dingen accurat wie Theo
selbst dachte! Alle die Zweifel über die eine wahre Kirche, über
den Beweis aus der Schrift, über die Heiligenverehrung wurden da
behandelt und recht befriedigend gelöst. Wenn die Katholiken
wirklich so dachten und lehrten, waren sie doch vernünftige Leute.
Wie folgerichtig, wie bestimmt, wie gut begründet ist doch diese
Religion! Ob Turner wohl das alles widerlegen könnte? Ob er
überhaupt weiß, daß dies der Glaube der Katholiken ist? Was hat man
uns doch in der Schule und in der Confirmationsstunde für Märchen
aufgebunden! Potzelement, Unfehlbarkeit des Papstes heißt ja ganz
etwas anderes, als ich dachte! Was? der Papst muß auch beichten,
ist auch ein Sünder? Halt, das schreibt ein Jesuit. Hammerstein
könnte da doch einen jesuitischen Kniff brauchen! Ich muß einmal
Dolores oder Carlito oder Pater Prätorius darüber befragen! Wo
bleibt denn der Pater? Schon ½4 Uhr? Gut, da lese ich weiter.«
[bookmark: page85]

		Theos Gedanken wurden wieder ganz von dem Buche in Anspruch
genommen. Er merkte nicht, daß der Pfarrer durch eine andere Thüre
vom Corridor direct in sein Schlafzimmer gegangen war. Die
Haushälterin berichtete ihm, der Herr sei ein Bekannter des Paters
und scheine Protestant zu sein, da er ihren Gruß »Gelobt sei Jesus
Christus« mit »Sehr angenehm, gnädige Frau«, erwidert habe. Dazu
hatte der Pfarrer gelächelt und seiner Schwester gerathen: »Wir
wollen ihn lieber allein lassen. Ich weiß aus Erfahrung, daß diese
Leute sehr argwöhnisch sind. Wer weiß, ob wir sonst nicht dem guten
Pater Hermann ins Handwerk pfuschen. Stelle mir den Kaffee lieber
ins andere Zimmer, Maria.«

		Endlich kam der Pater heim.

		»Nun, Herr von Göhring? Ich fürchtete, die Zeit sei Ihnen zu
lang geworden. Beinahe anderthalb Stunden war ich fort. Sie müssen
mir das verzeihen.«

		»Ich habe ein kolossal interessantes Buch gelesen. Es könnte
mich beinahe katholisch machen!«

		»Der Hammerstein? O nein, ein bloßes Buch macht niemanden
katholisch.«

		»Aber dieses Buch …«

		»Ist ganz vorzüglich geschrieben, ich gebe es zu; es bietet
solide Belehrung und großartige Anregung …«

		»Und zerstört Vorurtheile und überzeugt den Verstand.«

		»Ganz gewiß. Aber eines fehlt dem Buche.«

		»Was meinen Sie?«

		»Kein Buch kann Ihnen die Gnade geben; das kann nur Gott, Herr
von Göhring.«

		»Ich verstehe Sie nicht ganz, Herr Pater,« fiel Theo [bookmark: page86] ein. Die Frage
schien natürlich; denn dem Ex-Vangionen waren
theologisch-katechetische Ausdrücke weniger geläufig.

		»Der Verstand kann von einer Wahrheit überzeugt sein, ohne daß
der Wille auch die praktischen Consequenzen zieht. Die Anerkennung,
das freie und offene Bekenntniß ist zumeist mit solchen Opfern
verbunden, daß Gott besonders helfen muß. Außerdem ist zur Einsicht
übernatürlicher Wahrheit, zum Aufgeben liebgewordener, tief
eingewurzelter Vorurtheile ebenfalls ganz specieller Beistand von
oben nothwendig … diese Hilfe, diese Anregung, diese
übermenschliche Kraft ist Gnade.«

		»Sagen Sie – das heißt, ich denke natürlich nicht daran,
katholisch zu werden – indes sagen Sie: wie verschafft man sich
diese Gnade?«

		»Sie ist ein freies Geschenk Gottes; aber durch demüthiges,
eifriges Gebet kann man sie sich erflehen.«

		»Hm! so? Na ja, ich sehe. Es ist mir übrigens nur darum zu thun,
ungerechte Vorurtheile gegen die Katholiken los zu werden. Sonst
habe ich kein Interesse an diesen Fragen.«

		»O doch wohl!« sagte der Pater bedeutsam.

		»Nein; ich möchte wissen, welches Interesse das sein
könnte!«

		»Das Interesse, welches Sie an Ihrem eigenen Glücke haben
müssen.«

		»Wieso?«

		»Ihr zeitliches und ewiges Glück hängt davon ab, ob Sie Ihrem
Gott und Schöpfer gegenüber die richtige Stellung einnehmen oder
nicht. Geben Sie das zu?«

		»Allerdings; aber was gibt Ihnen ein Recht, anzunehmen, ich sei
nicht auf dem rechten Wege?« [bookmark: page87]

		»Habe ich das gesagt, Herr von Göhring?«

		»Nicht gerade gesagt; doch schien es mir in Ihren Worten zu
liegen.«

		»Was ich Ihnen zu bedenken geben möchte, ist nur dieses: Sie
fühlen sich zum Nachdenken über die katholische Religion angeregt,
weil Sie nicht oder doch nicht mehr überzeugt sind, daß der
Protestantismus die einzige, wahre, von Christus gestiftete Kirche
ist. Einiges ist Ihnen von der katholischen Lehre nun schon
plausibel geworden, und zwar haben Sie lang gehegte Vorurtheile als
solche erkannt. Der Katholicismus scheint Ihnen, wie Sie selbst
zugeben, in dem Buche des Pater von Hammerstein sehr anziehend
geschildert zu sein. Sie müssen also ein theoretisches und
praktisches Interesse daran haben, weiter zu studiren.«

		»Ein theoretisches, gut. Aber warum ein praktisches?«

		»Weil es kaum eine religiöse Wahrheit gibt, die nicht auf das
Verhältnis; des Geschöpfes zum Schöpfer bestimmend, ordnend,
vorschreitend einwirkte.«

		»Zum Beispiel?«

		»Nun, zum Beispiel wenn die Entscheidungen, die der Papst
ex cathedra in Sachen des Glaubens
und der Sitte erläßt, vermöge des ihm geleisteten göttlichen
Gnadenbeistandes unfehlbar sind, so muß man ihnen Gehorsam
leisten.«

		»Ja, wenn man das glaubt.«

		»Das ist, was ich behaupte. Und wenn die Ohrenbeichte von Gott
eingesetzt ist, muß man seine Sünde eben beichten. Wenn der Heiland
im allerheiligsten Sacrament gegenwärtig ist, so muß man ihn
daselbst anbeten und …« [bookmark: page88]

		»Aber ich bin doch nicht katholisch, Herr Pater!«

		»Halten Sie, offen und ehrlich, den Protestantismus für die von
Gott gewollte und gestiftete Kirche? Und wenn ja, welche von seinen
Secten? – – Sie schweigen. Also: Sie müssen studiren, um sich diese
Frage beantworten zu können.«

		»Könnte ich nicht aus rein wissenschaftlichem Interesse
vergleichende Confessions- oder Religionswissenschaft
studiren?«

		»Ja, wenn es Ihnen gleichgiltig ist, ob Ihr Studium Ihnen das
Resultat bringt, daß Sie zwar theoretisch die Wahrheit
erkennen, aber praktisch sie nicht bekennen.«

		»Können nicht alle Religionen gleich berechtigt sein?« rief Theo
unruhig.

		»Antworten Sie hierauf einmal selbst, Herr von Göhring.«

		»Ich weiß nicht. Der Gedanke geht mir seit letzthin immer durch
den Kopf.«

		»Nun, da Sie sich diese Frage nicht beantworten können, müssen
Sie eben weiter forschen, ob Gott eine einzige, wahre Kirche oder
mehrere einander bekämpfende und sich widersprechende gewollt hat.
Sodann …«

		»Sie wollen mich bekehren, Pater!«

		Ganz gelassen nickte der Geistliche: »Natürlich.«

		»Aber zum … aber ich bitte Sie! Gegen meinen Willen?«

		»Nein, nur wenn Sie die Wahrheit hören wollen und Gott seine
Gnade dazu gibt.«

		»Und wenn ich nicht will?«

		»Wenn Sie die Wahrheit nicht prüfen, Ihre Zweifel nicht aus der
Welt schaffen, die Fragen, welche Ihren Geist [bookmark: page89] beschäftigen, nicht beantwortet
sehen wollen, dann – o Herr von Göhring, Sie ersparen mir
den Nachsatz.«

		»Nein, ich bitte: was dann?«

		»Dann würde ich Sie für einen ebenso unglücklichen wie
inconsequenten Mann halten.«

		»Herr Pater, das ist aggressiv!«

		»Vielleicht,« versetzte ruhig der Priester, »ja, ich attakire
Sie ein wenig. Im allgemeinen ist das nicht meine Art. Ich lasse
sonst die Zweifler an mich herankommen. Da ich aber selbst in
Hamburg als Protestant gelebt habe und als Convertit viel mit
solchen verkehre, die über religiöse Fragen und Controversen
nachdenken, so besitze ich einige Erfahrung und kenne meine
Charaktere.«

		Mit leichtem Spott fragte Theodor: »Und was bemerken Sie denn in
meinem Charakter, daß Sie meinen, aggressiv vorangehen zu
sollen?«

		»Sie sind etwas Pessimist, glaube ich.«

		»Haha! Nun – und?«

		»Daher nehmen Sie leicht an, daß andere die Sonne für heller
halten, als sie wirklich ist. Infolgedessen müssen diese andern Sie
veranlassen, einmal Ihre Aufmerksamkeit auf das Licht und die
wohlthätige Wärme des Taggestirns zu richten.«

		»Sie meinen, ich solle die schützende blaue Brille meiner kühl
überlegenden Vernunft ablegen und die Sonne anstarren, um mich
sofort blenden zu lassen. Das fehlte noch.«

		»Nein, durchaus nicht. Um bei dem Bilde zu bleiben: die Brille
der Vorurtheile färbt die ganze Welt dunkler, als sie ist. Durch
dieselbe schauen Sie sich die Verhältnisse der [bookmark: page90] katholischen Kirche an. Gelänge
es jemanden. Ihnen die Brille zu nehmen, so würden Sie die ganze
Gegend im Sonnenlicht und in den richtigen Farben sehen. Sie selbst
haben vielleicht ab und zu versucht, die gefärbten Gläser einen
Augenblick fortzuthun; aber das ungewohnte Licht blendete Sie, und
da setzten Sie die Brille schnell wieder auf. Könnten Sie sich
daran gewöhnen, alles im rechten, warmen Sonnenschein leuchten,
wachsen und gedeihen zu sehen, so wäre Ihnen geholfen. Ja, am Ende,
wenn Ihr Auge dereinst verklärt wird, wenn Sie von dieser Erde
scheiden, ist Ihre geistige Sehkraft so stark, daß Sie dem
Lichtkern selbst, der Sonne selbst, der ewigen Gottheit ins
Angesicht zu schauen vermögen.«

		Theodor senkte den Blick und erwiderte nur: »Sie reden in einem
Vergleiche, aber sehr offen und deutlich.«

		»Soll ich als Priester der Wahrheit nicht offen sein? Daß ich
ein wenig mehr urgire, als andere an meiner Stelle es wagen würden,
kommt daher, daß ich selbst Convertit bin. Ich lese auf Ihrer
Stirne, in Ihrem Auge, Herr von Göhring, daß Ihre Seele mit
Zweifeln ringt, die mir selbst manche schlaflose Nacht bereitet
haben. Und glauben Sie mir: die Zeit des Kampfes ist eine Zeit der
Gnade. Nie habe ich jene beneidet, denen Wahrheit und Irrthum
gleichsam indifferente Begriffe sind; nie mit dem Frieden
derjenigen tauschen mögen, die in ihrem Geiste Christus mit Belial
verbunden sehen. Es gibt in unserer guten Vaterstadt Hamburg
manches Gewissen, das nie von Zweifeln beunruhigt wird – mir war
ein solches Gewissen immer ein schauriger Abgrund voller
Finsterniß, in den man zitternd hineinblickt, [bookmark: page91] um nichts zu sehen als tiefe
Nacht, nichts zu hören als die unheimliche Stille des Todes. Aber
wo geistiges Leben, wo Kampf, wo männliches Ringen möglich ist, da
ist Gott nahe. Menschen, die nicht wissen, daß fast jede Stunde des
Lebens uns vor eine Entscheidung von großer Wichtigkeit stellt,
haben sich meist schon für denjenigen entschieden, dem sie ihre
moralische Niederlage verdanken. Nein, Herr von Göhring: wenn mich
nicht alles täuscht, dürfen Sie Gott danken, von ganzem Herzen, daß
er Sie in den Kampf hineingeworfen hat. Das ist ein Zeichen der
Auserwählung. Ich bin sehr offen, ich fühle es recht wohl; aber
mich ermuthigt der Umstand, daß Sie mich selbst besuchen wollten.
Ich hatte durchaus nicht die Absicht, im Hause der Frau Senatorin,
Ihrer gütigen Tante, ein religiöses Thema zu berühren. Als jedoch
die Umstände uns auf ein solches brachten, nahm ich auch das rege
Interesse wahr, mit welchem Sie alles, was gesagt wurde,
verfolgten. Hab' ich mich Ihnen, in dem Verlangen, meinem Nächsten
zum Frieden zu verhelfen, ein wenig aufgedrängt?«

		»Seien Sie unbesorgt, Herr Pater; ich bin allerdings mit Ihnen
gekommen, um Aufschluß über einige Fragen zu erhalten, die mir
heute früh mein lutherischer Pastor nicht lösen konnte. Ich brauche
Sie indessen nicht weiter zu behelligen …«

		»O was das betrifft, Herr von …«

		»Und außerdem ist es spät geworden. Ich möchte den 5 Uhr-Zug vom
Dammthor-Bahnhof nach Flottbek benutzen, um zum Essen daheim zu
sein. Dieses Buch von Hammerstein würde mir vielleicht der Herr
Pfarrer auf ein paar Tage leihen …« [bookmark: page92]

		»Das Buch gehört mir, Herr von Göhring. Darf ich es Ihnen als
Geschenk anbieten?«

		»Sie sind außerordentlich gütig, Herr Pater; doch schäme ich
mich, es Ihnen abzubetteln.«

		»Bitte, nehmen Sie es. Ich habe es bereits durchstudirt, und ich
darf hinzufügen, zum Theil selbst erlebt.«

		»Ja,« meinte Theodor mit einem tiefen Seufzer, »wer eine reine
und fleckenlose Jugend hinter sich hat! Sie, Herr Pater, werden die
Ideale Ihrer Jugend als Priester nicht verloren haben, sondern sie
verklärt finden.«

		Pater Hermann errieth den Gedankengang des Studenten. Er sagte
in mildem Tone: »Herr von Göhring, ich bin unter ähnlichen
Verhältnissen aufgewachsen wie Sie. Glauben Sie mir daher, daß auch
ich als echter Hamburger Junge den Weg der Buße gehen muß. Er macht
mich froh und glücklich, ganz gewiß; aber ich wollte, ich hätte
Gott meine Kräfte und meinen Willen früher geweiht, als es leider
geschah. Ich würde das andern nicht leicht sagen; aber es mag Sie
am Ende trösten, daß … nun, Sie verstehen mich.«

		Theodor stand auf und drückte dem Priester die Hand. Leise
fragte er: »Sie glauben, daß Ihre Kirche aus uns bessere
Menschen machen kann?«

		Pater Hermann erwiderte, die Augen auf das große Crucifix
geheftet: »Ich weiß es – durch die Gnade des barmherzigen
Gottes.«

		»Und wenn einer katholisch würde, müßte er alle Andachten, alle
Gebräuche, alle Gewohnheiten des Volkes billigen und annehmen?«

		»Es gibt auch im Katholicismus wesentliche und unwesentliche
[bookmark: page93] Dinge.
Alles, was die Kirche als solche vorschreibt und lehrt, müssen Sie
unbedingt annehmen, so wie die Kirche es angenommen wissen will.
Das wird Ihnen einleuchten, sobald Sie erkennen, daß und warum und
wann Gott durch den Mund der Kirche spricht. Ich will Ihnen
indessen nicht vorenthalten, daß gebildete Convertiten oft
Schwierigkeiten haben, gewisse unwesentliche Gewohnheiten des
Volkes oder gewisse unwesentliche Anschauungen fremder Nationen in
Bezug auf religiöse Dinge gutzuheißen. Damit mag man es halten, wie
man will. Außerdem kommen Sie, gerade wie einst der göttliche
Heiland selbst, als Katholik häufiger mit Leuten zusammen, die
nicht den höhern und wohlhabendern Klassen der Gesellschaft
angehören. Nicht als ob die höchste Intelligenz und alle zeitlichen
Güter auf katholischer Seite nicht auch vorhanden wären, bewahre –
aber da die Katholiken den eigentlichen Mittelpunkt ihres Daseins,
ihr Ziel und ihr ewiges Glück nicht auf dieser vergänglichen Welt
finden, so werden Sie hier und da Menschen unter ihnen antreffen,
welche nicht jene gesellschaftliche Routine, nicht jene
ausgebildete, raffinirte weltmännische Art, nicht jene Ansichten
von Bildung und Civilisation besitzen, die innerhalb der
protestantischen Elite traditionell geworden sind. Dazu kommt, daß
in der That manche Katholiken unerbaulichen Sitten huldigen, die
von der Kirche selber nie gebilligt würden. Wie es edle
Protestanten – Gott sei Dank, viele! – gibt, die weit besser sind
als ihr Bekenntniß, so gibt es leider auch viele Katholiken, deren
Leben fast wie eine Negation ihrer erhabenen Glaubens- und
Sittenlehre aussieht. Daß selbst in geistlichen Kreisen Skandale
Vorkommen, kann nur ein [bookmark: page94] Blinder abläugnen. Der Convertit oder
derjenige, der die Confessionen vergleicht, beobachtet mit
Argusaugen. Der Empfindsame wird leicht kopfscheu; der Mann raschen
Urtheils wird oft ungerecht urtheilen. Der beste Rath, den man
solchen Leuten geben kann, ist dieser: halten Sie sich unbedingt an
die wahre Lehre der Kirche und folgen Sie ihr in allen wesentlichen
Dingen; betrachten Sie es im übrigen, wo Sie etwa zweifeln,
immerhin als sicherer, sich ihr auch in den nicht gerade gebotenen
Dingen anzuschließen; hüten Sie sich, an Ihnen befremdlich
erscheinende Zustände den protestantischen Maßstab anzulegen –
kurz, beurtheilen Sie Menschen und Dinge katholisch, im Lichte der
katholischen Glaubenslehre. Ehe Sie verdammen, hören Sie alle
Parteien.«

		»Ich werde studiren,« sagte Theodor, »und mit diesem Buche, das
ich Ihrer Güte verdanke, den Anfang machen.«

		»Bravo, Herr von Göhring! Aber eines ist noch wichtiger: beten
Sie um Erleuchtung! Beten Sie in der Einsamkeit Ihres Zimmers,
beten Sie auf Ihren Knieen!«

		»Ich will es versuchen.«

		Pater Hermann ging mit dem Hammersteinschen Buche an den Tisch,
ergriff die Schreibfeder und schrieb auf das weiße Blatt vor dem
Titel: »Herr, was willst du, daß ich thun soll? Apostelgesch. 9,
6.«

		Theodor las es und lächelte wehmüthig. »Ich fürchte, ich werde
den Frieden vergebens suchen.«

		»Warum fürchten Sie? Haben Sie Vertrauen!«

		»Sie hatten recht, als Sie sagten, ich sei ein Pessimist. Ich
werde auch bei diesen Studien mehr Schatten als Licht entdecken.«
[bookmark: page95]

		»Stimmen Sie sich ganz indifferent und nehmen Sie sich vor,
nichts zu suchen als Wahrheit. Sobald Sie Gott finden, werden die
Schatten weichen. Er ist nur Licht und Klarheit. Jedes Dunkel, jede
Unruhe kommt nicht von ihm. Die Wahrheit wird Sie frei machen, auch
von dem Banne des Pessimismus, wenn er Sie wirklich gefangen
hält.«

		»Sie behaupteten ja selbst, ich sei ein Pessimist.«

		»Aber kein unheilbarer. Machen Sie sich frei von jener
Weltanschauung, deren Princip im Grunde der Protest, die Negation
ist!«

		»Ich will es versuchen. Nun haben Sie herzlichen Dank, Herr
Pater. Was soll ich nach dem ›Edgar‹ studiren?«

		»Ich würde Ihnen rathen, alle übrigen Bücher Hammersteins zu
lesen. Sie finden dieselben am Schluß des Bandes angezeigt.«

		»Hm! Aber Hammerstein ist Jesuit!«

		»Das bringt Sie doch nicht um Ihren Verstand und Ihren freien
Willen! Glauben Sie dem Jesuiten nur, was er Ihnen beweist.
Unbewiesene Behauptungen anzunehmen, sind Sie nicht
verpflichtet.«

		Theodor erröthete. An der Thüre fragte er: »Darf ich Ihnen
einmal schreiben, Herr Pater?«

		»Ganz gewiß. Das wird mich sehr freuen. Da ich aber meiner
Sammlungen wegen durch ganz Deutschland, Oesterreich und einen
Theil von Frankreich reise, warten Sie besser, bis ich Ihnen eine
sichere Adresse angebe. Ich werde mir erlauben, zuerst zu
schreiben.«

		»Recht so. Leben Sie wohl, Herr Pater!« [bookmark: page96]

		»Gott geleite Sie, Herr von Göhring!«

		Nach Theos Verschwinden holte Pater Hermann den Pfarrer: »Kommen
Sie wieder in Ihre Wohnstube, Hochwürden!«

		»Hatten Sie einen Convertiten da?«

		»Jedenfalls einen Herrn, der zum erstenmal in einem katholischen
Pfarrhause war! Sie hätten nur die neugierige Scheu sehen sollen!
Uebrigens, mir ging es vor Jahren g'rad so!«

		[bookmark: page97]
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		Zwölftes Kapitel.

Ethel

		Theodor hatte aus seinem Besuche in dem
Pfarrhause gar kein Hehl gemacht, da ja die Damen ohnehin berichten
würden, mit wem er nach dem Lunch Senators verlassen. Seine Mutter
war über die Maßen empört und behauptete, Dolores müßte die ganze
Sache eingefädelt haben. Umsonst erklärte Theo das Gegentheil;
umsonst demonstrirte die Chanoinesse, daß la
douce petite femme einer solchen ruse gar nicht fähig sei; umsonst vertheidigte
die Spanierin sich selbst – die Baronin blieb dabei: »Man will uns
zu Jesuiten machen. Ich werde bei Onkel Senator die Ausweisung
dieses fanatischen Mönches betreiben, und wenn er nichts machen
kann, fahre ich zu Bürgermeister Kerkenhusen.«

		Der Freiherr zuckte dazu die Achseln, ließ sich von seiner
Gattin aber doch zu dem gemessenen Befehl an Theodor bestimmen, er
habe in vierzehn Tagen die Damen nach Baden-Baden zu begleiten. Auf
diese Weise wollte man zugleich seine Künstlerpläne durchkreuzen.
Mathilde wehrte sich plötzlich gegen die Reise. Sie zog vor, bei
Papa zu bleiben. Ein wichtiger Grund mußte auch wohl der Umstand
sein, daß ihr Bräutigam näher bei Flottbek als bei Baden wohnte.
Für Dolores war es wenigstens ein Trost, daß Theo mitging – [bookmark: page98] sonst hätte die
kleine Frau gar zu viel von der gestrengen Schwiegermama zu
erdulden gehabt. Carlito blieb bei Großpapa und Tante Mathilde. Die
Chanoinesse dampfte wieder nach Itzehoe ab, und zwar vor dem großen
Baronaldiner, welches sehr jämmerlich ausfiel, da nicht nur der
Generalleutnant von Suché wegen Heufieber am Tage vorher absagte,
sondern statt der geladenen 60 Gäste nur 34 zur Tafel erschienen.
Man war entweder verreist oder auf dem Lande oder schon ausgebeten.
Die Baronin hoffte, im Herbste zu Bernsloh dieselbe Idee in
verstärkter Auflage und glänzenderer Fassung aufleben zu sehen. In
sehr ungnädiger Stimmung reiste sie mit Dolores, Theodor und einem
Kammermädchen vom Pariser Bahnhof fort. Trotz des Schlafwagens kam
sie am andern Morgen »vollständig gerädert« in Frankfurt an, suchte
sich im Goethehaus, im Dannecker-Museum und beim Concert im
Palmengarten zu erholen und beendigte mit Theo den anstrengenden
Tag im Theater. Dolores ging sehr früh schlafen. Sie fühlte sich
ohne Zweifel äußerst matt; man sah es ihr an, aber sie klagte
nicht. Die Ankunft im Hotel Stephanie zu Baden erfolgte glücklich
am Nachmittag des folgenden Tages.

		Den Earl of Cantire und seine beiden Damen hatte Theo ganz
vergessen. Wie erstaunte er, und wie erstaunten die Engländer, als
man sich gerade vor dem Speisesaal traf! Dolores war überglücklich,
Miß Douglas ganz entzückt. Natürlich hatte auch die Baronin gegen
die Lordschaften und den Verkehr mit ihnen nichts einzuwenden. Man
saß bei Tische nebeneinander, man promenirte zusammen, man machte
gemeinsame Spazierfahrten – und bei Gelegenheit eines Rittes,
[bookmark: page99] auf welchem
Theodor Miß Douglas und seine Mama begleitete, entdeckte er, daß
Ethel eine ernste, aber sehr interessante Schönheit sei. Das kam
nicht daher, daß sie viel fescher und graziöser zu Pferde saß als
seine gute Mutter; nicht weil die corpulente Baronin schwerfällig
und die Miß eine schlanke Amazone war, ruhte das Auge des Studenten
so oft auf der jüngern Nachbarin; auch stach nicht die reizbare
Laune der ältern Dame von dem gleichmäßigen Wesen des fein
erzogenen Mädchens so sehr ab, daß Theos Sinn unwillkürlich
Vergleiche angestellt hätte: nein, es war ganz einfach eine
Thatsache, daß für den jungen Mann jene Stunde gekommen war, die im
Plane der göttlichen Vorsehung seinem Leben die entscheidende
Richtung geben sollte. Warum entdeckte er erst jetzt, daß er Ethel
liebte? Warum hatte er nicht wenigstens entdeckt, daß sie
sich schon lange für ihn interessirte? Wie konnte Theo mit einem
Schlage alte Riegel und Vorlegeschlösser vergessen, mit denen er
das Heiligthum seines Herzens so mißtrauisch zu wahren pflegte? Wie
kam es, daß er auch nicht im entferntesten an jene
Vorsichtsmaßregeln dachte, die er Sechow gegenüber als unumgänglich
nothwendige Cantelen betont hatte? Vielleicht kann derjenige
hierauf Antwort geben, den der höchste Lenker aller menschlichen
Geschicke in seine geheimnißvollen Pläne eingeweiht hat.

		Also Thatsache war es, daß Ethel und Theo sich liebten. Sie
wußten es, ohne es sich bereits mit Worten zu sagen. An dritter
Stelle erfuhr davon Dolores; dann ward die Wissenschaft dem Earl
und seiner Gattin; zuletzt ging der Baronin ein Licht auf – und
doch hatte noch keiner von [bookmark: page100] den sechs Menschen das Geheimniß ausgesprochen.
So ging eine Woche, so gingen vierzehn Tage ins Badener Land. Es
ward ein Monat; da mußte die gemeinsame Kur wieder um vierzehn Tage
verlängert werden. Endlich rückte die Abreise des Earls heran. Am
Tage vorher hatte Theodor von Ethel das Jawort erhalten, und zwar
unter den romantischen Ruinen der alten Burg Baden.

		Aber mit dieser Sicherheit begann der eigentliche Kampf seines
Lebens. Als der Student vor den Earl hintrat, um in aller Form von
ihm die Hand seiner Nichte zu erbitten, nahm ihn der alte Herr zwar
freundlich und sympathisch auf, erklärte jedoch auf das
bestimmteste, von einer Verlobung könne so lange nicht die Rede
sein, als Theodor noch keine gesicherte Stellung im Leben erworben
habe. Er, der Earl, habe Vaterpflichten seiner Ethel gegenüber und
werde seine Einwilligung nicht eher geben, bis der junge Mann die
Studien abschließe und ihm beweise, daß er seinen Platz in der
menschlichen Gesellschaft ausfüllen könne. Das Vermögen, welches
Theodor etwa von seinem Vater erhalte, sei zwar ein
schätzenswerther Factor zur Begründung einer standesgemäßen
Existenz, biete aber an sich noch keine soliden Garantien.

		Betrübt verließ Theo den ruhigen, energischen Lord und gab sich
bereits dem Gedanken hin, daß er sich auch hier getäuscht und daß
der berechnende Weltmann nur den materiellen Vortheil seiner Nichte
im Auge habe.

		Aber die Counteß bat den Studenten zu sich und sagte: »Haben Sie
Muth, Herr Baron, und seien Sie versichert, daß der Earl nur thut,
was seine Pflicht ist. Er hat Sie in sein Herz geschlossen, ist
dabei aber ein Mann, der nicht gewohnt [bookmark: page101] ist, nach bloßen Gefühlen zu
handeln. Ethel hat mir gestanden, daß sie Ihnen ihr Versprechen
gegeben hat. Das ist mir sehr lieb, aber Sie müssen sich noch
prüfen und vor allem die Bedingung erfüllen, welche Sie kennen. Wie
ich Ethel beurtheile, wird sie Ihnen die Treue halten. Keiner soll
von der Sache wissen, vorläufig wenigstens. Wenn Sie sich
schreiben, wird niemand etwas dagegen haben, am wenigsten Ethel
selbst. Und wenn Sie nächsten Winter in Arran House einige Zeit
unser Gast sein wollen, werden Sie mit offenen Armen
aufgenommen.«

		Theodor küßte der klugen Dame die Hand und versetzte: »Ich werde
mich bemühen, Ethels ein wenig würdig zu sein. Die Bedingung ist
hart, aber ich muß sie als vernünftig anerkennen. Mein Herz wird
darunter leiden, wenn auch Ihre Worte, Counteß, mir einigen Trost
gewähren. Was sagt denn aber Ethel selbst zu der Lage der
Dinge?«

		»Wollen Sie meine Nichte selbst danach fragen, Baron Theodor?
Gehen Sie, Sie finden das Mädchen auf dem Balkon. Nehmen Sie
vorläufigen Abschied; wir reisen morgen in aller Frühe.«

		Die alte Tante erhielt einen dankbaren Blick von Theo, der sich
schnell erhob und auf den Sonnenvorhang zueilte, welcher vor der
Balkonthüre leise im Winde flatterte. Er schlug die Leinwand zurück
und stand vor Ethel, die ihm sofort die Hand reichte mit den
Worten: »Ich habe Ihnen bestellen lassen, Theo, daß Sie noch auf
ein halbes Stündchen kämen. Sind Sie zufrieden?«

		»O Ethel!«

		»Sie dürfen nicht traurig aussehen …« [bookmark: page102]

		»Ethel, wissen Sie denn, was Ihr Onkel mir soeben eröffnet
hat?«

		»Ich hörte es von ihm selbst zum voraus, Theo.«

		»Und Sie billigen seine Ansicht?«

		Nach einer kleinen Pause hob das junge Mädchen die Augen auf und
schaute ihren heimlich Verlobten voll an: »Ja, Theo, es ist hart,
aber recht und gut. Und uns muß es genügen, daß wir uns das Wort
gegeben haben. Nehmen Sie doch jenen Stuhl und bleiben Sie – morgen
sind wir ja getrennt. Glauben Sie, daß ich unter dem Abschied
leide?«

		Theo führte ihre Hand an seine Lippen und rief: »Aber ich leide
tausendmal mehr als Sie, geliebte Ethel.«

		»Glauben Sie, daß ich Sie tausendmal weniger liebe, als Sie mich
lieben?«

		»O nein, nein!«

		»Dann wollen wir still vertrauend ausharren. Sie werden immer
größer und herrlicher in meinen Augen dastehen, Theo – denn was
machen nicht ernste Kämpfe aus einem Manne! Hat Tante Ihnen gesagt,
daß wir Sie im Winter zu Edinburg erwarten?«

		»Ich wollte, morgen zöge der Winter ein mit Schnee und Eis!«

		Ethel nickte gedankenvoll und ließ ihre Rechte in Theos Hand
ruhen. Eine Weile sprachen sie beide kein Wort, sondern schauten
still auf die sinkende Sonne. Es war ein wundervoller, klarer
Augustabend.

		Bald bat Ethel: »Erzählen Sie mir von Heidelberg, Theo. Gehen
Sie dorthin zurück?« [bookmark: page103]

		»Nein, Ethel.«

		»Gott sei Dank, nicht in das Corps zurück!«

		»Nein, mit dem Leben habe ich vor meiner Reise nach
Hamburg vollständig gebrochen.«

		»Dafür ist Ihre Ethel Ihnen dankbar. Manches, was ich von diesen
jungen Herren gesehen, hat mir nicht gefallen.«

		»Ich wußte das, Ethel. Eine Bemerkung von Ihnen hat mir die
Augen geöffnet.«

		»Haben Sie noch nichts von Dr. von Sechow gehört? Sie erzählten
mir, daß Ihnen sein Aufenthalt gänzlich unbekannt sei.«

		»Das verhält sich noch so.«

		»Ich wollte, Sie schlössen sich wieder an diesen Mann an,
Theo.«

		»Ich bin glücklich, daß er auch das Vertrauen meiner lieben
Ethel genießt; es ehrt ihn, und er verdient es. Ich verstehe auch
sehr wohl, warum Sie Theo einen erfahrenen Mentor wünschen.«

		»Keinen Mentor, Theodor; Sie sind Manns genug. Aber ein treuer
Freund thut Ihnen noth. Fliehen Sie die Einsamkeit, seien Sie
heiter – auch in trüben Stunden. Seien Sie froh und aufgeräumt, mir
zulieb! Später wird Ethel selbst Ihnen die Grillen vertreiben, aber
vorläufig wünschte ich, der Doctor wäre in Ihrer Nähe. Sagen Sie,
haben Sie denn Ihren Hund mit dem drolligen Namen in Hamburg
gelassen?«

		»Meinen Buddha? Das arme Thier ist todt!«

		»O! er war vom ersten Augenblicke an freundlich mit mir.« [bookmark: page104]

		»Einen Tag nachdem ich der Vangionia meinen Austritt angezeigt
hatte, fand ich ihn vergiftet vor meiner Hausthüre.«

		»Wie abscheulich! Haben Sie einen Verdacht?«

		»Ich mag ihn nicht aussprechen.«

		»Das ist edel von Ihnen, Theo! O, ich habe einige von diesen
Herren hier in Baden gesehen, ehe Sie kamen. In der Oeffentlichkeit
treten sie als Cavaliere von den feinsten Formen auf, und die
Mehrzahl sind gewiß auch Gentlemen. Zufällig aber wurden Onkel und
ich neulich in Lichtenthal Zeugen einer Kneipscene im Freien. Die
Studenten glaubten sich unbeobachtet und – o ich kann es nicht
erzählen, was wir sahen! Zu meinem Erstaunen hörte ich, es waren
Leute mit hochklingenden Namen dabei. Mir scheint, in Oxford und
Cambridge ist der Ton doch ein besserer – so viel ich davon
verstehe. Ich bin herzlich froh, daß Sie nicht mehr zu ihnen
gehören, Theodor.«

		»Ja, es ist alles vorbei.«

		»Und wohin gehen Sie diesen Herbst? Ethel muß alles wissen, denn
sie denkt ja stündlich an Sie.«

		Theodor begann seine Künstlerpläne offen darzulegen. Mit Feuer
und aufrichtiger Begeisterung redete er von seinen Aussichten und
Idealen. Alle Schwierigkeiten, aber auch alles, was für die Sache
sprach, legte er mit jugendlichem Enthusiasmus dar, und das sonst
so ruhige Mädchen hörte ihn mit blitzenden Augen an, bis er zu Ende
war. Dann sagte sie: »So, ganz so habe ich Sie mir immer gedacht,
seitdem ich Sie mit Ihrem Freunde auf Helgoland zuerst gesehen. O
wie freue ich mich, daß Ihnen ein idealer Beruf reizvoller [bookmark: page105] erscheint als
die elenden alltäglichen Interessen dieser geldsüchtigen, nach Rang
und Ehren verlangenden Welt!«

		»O Ethel, Ethel, ich danke dir!« rief Theo jubelnd aus. »O mein
Gott, wie glücklich bin ich, daß du mit mir fühlst!«

		Sein deutsches Gefühl hatte sich schon lange gegen das steife
»Sie« gesträubt.

		»Und was wollen Sie nun beginnen, mein Freund?« forschte das
Mädchen weiter, ihm offen mit ihren klaren Augen ins glückliche
Antlitz blickend.

		»Ethel, entscheide du! Deine Liebe gibt mir Kraft zu allem.
Handelt es sich doch darum, dich zu gewinnen! In deine Hand lege
ich mein Los: was soll ich thun?«

		Mit klarer Stimme versetzte das Mädchen: »Unsere eigentliche
Kraft, Theo, kommt ja von oben – aber mir scheint, Sie sind trotz
aller Hindernisse zum Künstler bestimmt.«

		Leuchtenden Auges rief der junge Mann: »Von deinen Lippen ist
das ein Orakel, Ethel!«

		»Aber lassen Sie sich zuvor rathen, ob es keine Täuschung ist.
Fragen Sie einen erfahrenen Mann, sonst steht unser Glück auf dem
Spiele.«

		»Aber du, du bist es zufrieden, meine einzige
Ethel?«

		»Ja, Theo. Und ich hoffe, Gott wird alles so fügen, wie wir es
hoffen.«

		Sie erhob sich. Einige Minuten sprachen sie noch leise von dem,
was Braut und Bräutigam vor einer längern Trennung sich sagen
müssen. Es drängte Theo auch, mit seinen religiösen Zweifeln offen
herauszurücken. Trotzdem das theure Bild Ethels seine Gedanken Tag
und Nacht in Anspruch nahm, gerieth sein Geist immer wieder auf
jene Fragen, [bookmark: page106] die der Mensch sich vor allen andern zu lösen
hat, will er wahrhaftig glücklich werden. Aber eine unselige Scheu,
das Geständniß, er sei mit der Kirche seiner Taufe zerfallen, könne
ihm das Herz der Geliebten entfremden, schloß ihm den Mund.
Erklärlich war diese Furcht, denn Ethel – Theo wußte es wohl – war
eine eifrige Anglikanerin. Jeden Tag besuchte sie den Morning Service in der englischen Kapelle, und am
Sonntag ging sie mit dem Earl und der Counteß zweimal zur Kirche.
Dolores hatte wohl versucht, sie zur Messe mitzunehmen, doch Ethel
lehnte höflich und bestimmt solche Einladung ab. Theo begleitete ab
und zu seine Schwägerin, einmal auch die Engländer zum Evensong, obwohl er und seine Mutter sonst aus
sich keinen Gottesdienst besuchten.

		So reiste denn Ethel mit Lord und Lady Cantire heim. Sie wußte,
daß Theodor sie wahrhaft liebte, ahnte aber nicht, daß er ein
Geheimniß vor ihr bewahrt hatte, welches ihnen noch manchen harten
Kampf heraufbeschwören sollte. – –

		Als Theo vom Bahnhof in das nun für ihn verödete Hotel Stephanie
zurückkehrte, lag endlich der ersehnte Brief von Sechow auf seinem
Tische. Hastig riß der junge Mann den Umschlag herunter.

		 

		»Plinkenau, den 18. August.

		Alter, guter, gewiß schon ganz böser Theo!

		Sie sehen, daß der unverantwortliche Doctor auf seiner eigenen
Scholle sitzt. Wo Sie sich herumtreiben, weiß ich nicht, darum
adressire ich diese Zeilen nach Flottbek; man wird Ihnen den Brief
wohl nachsenden. Schreiben Sie mir, bitte, umgehend, ob Sie mich
nicht noch während [bookmark: page107] der Ferien einige Wochen auf Plinkenau besuchen
können. Bestimmen Sie selbst die Zeit, ich richte mich nach Ihnen.
Abschlagen dürfen Sie nicht, verstehen Sie? Sie sollen dann von mir
vernehmen, daß ich in Holland war, und was ich da getrieben habe.
Damit Sie ja nach Plinkenau kommen, schreibe ich nichts weiter. Auf
diese Weise sind Freundschaft und Neugierde die beiden Schwingen,
welche Sie zu mir tragen müssen. Der Doctor ist der glücklichste
Mensch im Königreich Sachsen, Theodor! Und unser Herrgott ist der
treueste und beste Vater, den wir elende Menschen nur gar zu oft
wie einen wildfremden Tyrannen behandeln! Ich bin in Eile, bester
Freund. Empfehlen Sie mich Ihrer werthen Familie und zeigen Sie
sich bald Ihrem Sie innig liebenden

		Heinrich Sechow Dr.

		[bookmark: page108] [bookmark: page109]

	
		
		Drittes Buch.

Kreuz und Rosen

		»Wohl bin ich nur ein Ton

Im schönen Liede Gottes;

Doch wie das schöne Lied

Wird nimmermehr verklingen.

So wird der Ton im Liede

Auch nimmer gehn verloren,

Nicht brechen sich am Grabe;

Und was im Erdenleben

Mit ihm zusammenklang,

Wird einst mit ihm erklingen

Zu freudigen Accorden

Im Strom des ew'gen Liedes.«

		N. Lenau.

		[bookmark: page110] [bookmark: page111]

		Erstes Kapitel.

Herbst

		Es war in den letzten Tagen des October. Der
Park von Bernsloh stand bereits zum größten Theile kahl; die
unbarmherzigen Herbststürme hatten ihn seines buntschillernden
Laubschmuckes beraubt, und die wenigen Baumgruppen, die an
windgeschützten Stellen Büschel oder Fetzen von dem kläglichen
gelben Blattflitter zurückbehielten, predigten noch deutlicher als
die nackten Aeste von dem Wechsel und Vergehen aller irdischen
Schönheit. Eine blasse, melancholische Sonne blickte durch die
getreuen immergrünen Zweige des Tannenwäldchens am Weiher auf den
sandigen Fußweg, der vom Herrenhause zur Försterei hinüberführte.
Das war die einzige Stelle, wo man noch den Abschiedstraum der
schönen Jahreszeit träumen konnte, denn selbst die dichten
Thujahecken hatten ein dunkleres Trauerkleid angelegt.

		» Ma chère Dolorès,« sagte die
Stiftsdame zu der Spanierin, mit der sie ihren
Nachmittagsspaziergang durch das Nadelholz machte, »wie müssen Sie
sich jetzt nach Ihrer warmen, sonnigen Heimat zurücksehnen! Sie
werden mir von Woche zu Woche blasser, gerade wie der méchante Octoberhimmel.«

		»O Comtesse, mir wäre alles recht, wenn nur mein Mann wieder in
Europa wäre!« [bookmark: page112]

		»Er kommt ja, mon enfant! Er kommt
ja, vers la mi-novembre!«

		»Gott sei Dank! Aber wie wird er erschrecken, wenn er Papa
sieht!«

		»Ihr Papa scheint mir wieder besser, ces
derniers jours! Sonst hätte man Theodor gewiß nicht zu
diesem uniquen Doctor von Sechow
abreisen lassen.«

		»Endlich mußte Theo gehen. Der Doctor hatte ihn schon dreimal
nach Plinkenau eingeladen, aber er mußte doch wenigstens so lange
bei Papa bleiben, bis man sicher war, daß der Schlaganfall keine
unmittelbare Lebensgefahr nach sich ziehen würde.«

		» C'est ça. Ja, es ruht ein
merkwürdiges Fatum auf dieser campagne. Wenn Sie wüßten, was ich schon alles
auf Bernsloh erlebt habe, von dem Tage an, da ich als jeune fille zuerst bei den Eltern des Präsidenten
Brewer Besuch machte, bis auf diesen Tag! Mon Dieu, Ihr Papa kaum ein Jahr propriétaire – gleich am ersten Tage, wo alles
eingerichtet und neu decorirt ist, einen coup d'apoplexie und gelähmt! Ist es nicht, als
wollte Gott all seine Pläne paralysiren? Theodor will nichts davon
wissen, eine publique Rolle zu
spielen und attachirt sich den beaux
arts. Ihr mari, ma bonne,
zieht es vor, fern von Hamburg zu weilen auf Jahre! La pauvre Mathilde liebt nicht denjenigen, den
ihr der Papa auf den Rath der maman
ausgesucht hat; Dolorès, ma chérie,
will absolut nicht protestantisch werden …«

		»Ich kann nicht. Ich beginge eine Lüge, ein Verbrechen.« [bookmark: page113]

		» Je le sais fort bien, ma pauvre
petite! Lassen Sie sich nicht einschüchtern! Aber sagen Sie
nur: ist Ihr beau-père nicht ein
bedauernswerther Mann trotz seiner Millionen?«

		»Mir thut es am meisten leid, daß er jetzt, wo er elend und
schwach in seinem Rollstuhl sitzt und vor sich hinbrütet, so gar
nichts von der Religion wissen will.«

		»Sie ist ihm während der fetten Jahre nicht unter die Augen
gekommen, daher erkennt er sie nicht mehr, wenn sie jetzt an sein
Bett tritt. Voyez-vous?«

		»Wie Sie alles so kurz und drastisch sagen können, Gräfin!«

		»Ich mache keine Ceremonien. Aber eines müssen Sie mir erklären:
wie hat Theodor, ce petit magicien,
es fertig gebracht, auf die Akademie gehen zu dürfen?«

		»Mit einem Muthe und einer Energie, die ich nicht in ihm
vermuthete, verfolgte er seinen Plan. Sobald Papa wieder das Bett
verlassen durfte, wiederholte Theo täglich seine Bitte: Lasset mich
endlich einmal nach Berlin abreisen!«

		»Warum nach Berlin?«

		»Er hatte einem jungen Italiener in Heidelberg sein Herz
eröffnet, der ihn an Professor – nun, den Namen habe ich vergessen
– an einen Professor in Dresden wies. Mein Schwager wollte mit der
Reise nach Dresden auch den Besuch bei Herrn von Sechow verbinden,
aber da kam Papas Krankheit dazwischen, und Theo mußte bei uns
bleiben. Er schickte aber seine Skizzen und Arbeiten an den
Dresdener Professor ein, und von diesem kam die Antwort: ›Der Herr
scheint [bookmark: page114]
ein ausgesprochenes Talent für Composition und Historie zu
besitzen, weniger für Landschaften. Ich würde ihm rathen, sich bei
Professor Metzler in Berlin zu melden.‹ Für diesen Vorschlag
begeisterte sich Theo um so leichter, als auch sein italienischer
Freund in den Berliner Museen Studien machen wollte. Er besucht nun
zuerst Herrn von Sechow und gedenkt dann sofort nach Berlin zu
reisen.«

		»Aber wie brachte er es zu dem concert mit seinem Papa?«

		»Papa ward endlich der täglich wiederholten Bitte müde und gab
ihm im Aerger die Antwort: »Gut, gehe, pinsele! werde ein hungriger
Künstler! Von mir erhältst Du dann aber keinen Pfennig zu Deinen
Studien …«

		»Und Theo, cette tête chaude,
nimmt seinen Papa beim Wort.«

		»Sie haben es errathen, Gräfin. O, es war eine traurige
Scene!«

		» Cet esprit capricieux me plaît, je
l'avoue, sans gêne.«

		Schweigend gingen die beiden Damen weiter in den Tannenforst
hinein, bis die Chanoinesse fragte: »Und was that Ihre Mama?«

		Sie war zuerst furchtbar aufgeregt, gab dann aber
merkwürdigerweise selbst Theo das Reisegeld und eine hübsche Summe
obendrein, die wohl für ein paar Wochen reicht, bis Papa sich
erweichen läßt.«

		»Daraus sehen Sie, Dolores, daß auch Ihre Mama nicht ganz in
ihren gesellschaftlichen Frivolitäten aufgeht. Es ist seltsam, auch
das Herz einer solchen Mutter verläugnet [bookmark: page115] sich nicht. Ich bin sehr
offen, n'est-ce-pas, ma pauvre petite
baronne? Aber glauben Sie mir, ich konnte in meinem Leben
erfahren, daß auch die unbegreiflichsten Menschen Herz haben. Das
äußert sich manchmal gerade da, wo man es am wenigsten glaubt. Nun
noch eine Frage, dann bin ich wieder ganz au
fait und en famille: Wie geht
es Carlito?«

		»Gut. Er ist jetzt Quintaner. Ich möchte ihn freilich gern vom
Hamburger Johanneum fort haben, denn er bekommt dort eine ganz
protestantische Erziehung. Schon seit dem Frühjahr versuche ich von
meinem Manne die Einwilligung zu erhalten, den Knaben entweder nach
Feldkirch zu den Jesuiten oder nach Venlo zu den Dominikanern zu
geben. Mein Mann schreibt aber immer, ich solle mit dem Plane
warten. Nächstens«, fügte die kleine Frau energisch hinzu, »handle
ich auf eigene Faust, trotz der Großmama.«

		»Sie haben Energie, ma chère
Dolorès. Ich bewundere Sie oft. Aber diese innere Sorge, die
Sie beständig quält, untergräbt Ihre Kräfte.«

		Während die Damen sich weiter über Carlito unterhielten, saß die
Baronin in ihrem Schreibzimmer und studirte eifrig den neuen Band
des »Gothaischen Genealogischen Taschenbuches der Freiherrlichen
Häuser«. Standen doch die Göhrings dieses Mal zuerst darin, unter
ihren Standesgenossen! Wie großartig klang es nicht:

		 

		Göhring.

		[Evangelisch. – Hamburg, Flottbek bei Altona (Prov.
Schleswig-Holstein), Schloß Bernsloh bei Oldesloe (ebend.) und
[bookmark: page116] Guatemala.
– Hamburgische und lübische Patricier. Gerhard Henning Göringh oder
Köring, um 1550 als Syndikus und Mitglied E. E. Rathes erwähnt. Von
seinen Enkeln Peter Nikolaus und Octavio stammen die Linien
Göhring-Altengamme und Göhring von der Linde. Wappenanerkennung
(drei goldene Karpfen in blauem Felde) für die Altengammer Linie
durch Leopold I. d. d. Wien 20. Januar 1703. Octavio Lebrecht
Göhring († 1876) vereinigt beide Linien 1829 durch seine Heirat mit
Anna Gesina, Tochter des letzten Göhring (Albert Hinrich) aus dem
Altengammer Hause. Von dessen Söhnen Cäsar Octavio (Senator seit
1878) und Nikolaus stammen die bestehenden Zweige zu Hamburg und zu
Bernsloh. Adelsdiplom für Nikolaus durch Allerh. Handschreiben Sr.
Mas. des Königs Karl I. von Württemberg d. d. Nizza, 10. Januar
1890. Fürstl. Reuß-Greizisches Freiherrnpatent d. d. Greiz 1. April
1890. Wappenbesserung (nach dem Diplom v. 13. Mai 1890): in der
Mitte des gespaltenen Schildes ein kleines goldenes Herzschild mit
silberner, geöffneter Couponschere. Das linke, blaue Feld enthält
die drei goldenen Karpfen (wegen Altengamme), das rechte einen
schwarzen Bären auf rothem Grunde (wegen Bernsloh). Der Schild ist
von einer Freiherrnkrone bedeckt, auf welche drei Helme gestellt
sind, von denen die beiden äußern jeder eine adelige Krone und auf
derselben einen Elefantenrüssel tragen; der mittlere Helm ist mit
einer Freiherrnkrone geschmückt, aus der sich eine Linde erhebt.
Die Helmdecke ist golden und roth mit rother und silberner
Unterlage. Der Schild wird an der rechten Seite von einem Hermes
und an der linken Seite von einem Eskimo gehalten. Devise:
Deos minores conculcabo [bookmark: text21]F21.

		Nikolaus Friedrich Freiherr von Göhring zu
Bernsloh, geb. 7. März 1830 (des † Oberalten Octavio Lebrecht
Göhring von der Linde und der † Anna Gesina, [bookmark: page117] geb. Göhring a. d. Hause
Altengamme Sohn), Inhaber und Nutznießer des freiherrl. v.
Göhringschen Familienfideicommisses, Besitzer des adeligen Gutes
Bernsloh, verm. 2. August 1855 mit

		Mathilde, geb. 11. September 1837, des †
dänischen Amtmannes zu Trippstrille Christian de Katt und der †
Luise geb. Schmitt Tochter.

		Kinder: 1. Carlos Nikolaus Alfred, geb. 10.
Juli 1856, Theilhaber des Großhandelshauses Laccñas y Göhring zu
Guatemala, verm. 23. October 1880 mit

		Maria Dolores Catalina Josefa Antonia, des †
mexikanischen Generals Don Diego de Bombardos y Pudrices und der
Doña Maria geb. Caramillas Tochter (katholisch).

		Sohn: Carlos Maria José Federigo, geb. 10.
September 1881 zu Guatemala (katholisch).

		2. Mathilde Luise Gesina, geb. 10. November
1860 zu Flottbek, verm. 7. März 1880 mit Emich Waldemar Grasen zu
Stormarn, Rittmeister etc. († 13. August 1888).

		3. Theodor Gerhard Julius, geb. 8. Mai 1869
zu Hamburg, stud. iur. et cam.

		Die begeistert lesende Baronin dachte gar nicht mehr daran, daß
ihr eigener Großvater, der Papa »des † dänischen Amtmannes zu
Trippstrille Christian de Katt«, noch ganz bürgerlich »Katz«
geheißen. Von wessen Gnaden kam das »de«? Darüber machte man sich
in der gegenwärtigen Generation [bookmark: page118] keine Scrupel mehr. Nach dem
Freiherrlichen Taschenbuche wurde auch noch das
Genealogische Taschenbuch der Gräflichen Häuser studirt,
denn da lautete ein Artikel:

		 

		Stormarn.

		(Im Mannesstamme erloschen.)

		[Lutherisch. – Holsteinische Dynasten, schon um 1190 in
Dithmarschen und auf Fünen erwähnt. – Schleswig-Holstein.]

		† Emich Waldemar Graf von Stormarn, Herr
von Nixmeer und Allfort (geb. 2. November 1855 zu Schleswig, † 13.
August 1888, kgl. preuß. Rittmeister im Schleswig-holst.
Husaren-Reg. Nr. 16), verm. 7. März 1880 mit

		Mathilde Luise Gesina, geb. 10. November
1860 zu Flottbek, des Nikolaus Friedrich Freiherrn von Göhring zu
Bernsloh und der Mathilde geb. de Katt Tochter.

		Großvaters Schwester.

		Armgart Eveline Franziska Luise Friederike,
geb. 17. Juni 1818, Stiftsdame des adeligen Conventes zu Itzehoe,
Dame des Luisen-Ordens, des † Grafen Knud Waldemar und der †
Therese geb. v. Pelesky Tochter.

		Was war doch die Baronin für eine glückliche Frau, daß sie unter
den obwaltenden traurigen Verhältnissen wenigstens aus dem Gothaer
Almanach ein bißchen Trost und Poesie zu schöpfen wußte! Ihr
Schwager, der Senator, stand zwar schon jahrelang im Hofkalender,
einmal unter den Mitgliedern des deutschen Bundesrathes, dann bei
dem Artikel »Hamburg, [bookmark: page119] Freie und Hansestadt«; doch was war das
diplomatisch-statistische Jahrbuch des Hofkalenders gegen den
freiherrlichen Almanach! Der erste und zweite Theil des
Hofkalenders, das wäre noch etwas gewesen: die regierenden Häuser
und die Standesherren; aber das statistische Jahrbuch, da hinein
konnte ja jeder höhere Beamte kommen! Die Baronin genoß einen
zufriedenen Nachmittag – hatte auch ein gewisses Recht dazu, denn
die Zusammenstellung der genealogischen Vorbemerkungen über das
freiherrliche Geschlecht Göhring entstammte ihrer eigenen Feder.
Allerdings hatte die Firma Perthes in Gotha die Patente sorgfältig
geprüft, aber die Redaction des Artikels fiel glücklicherweise
recht aristokratisch aus.

		Allmählich trat nun an die so hoch über ihre Mitmenschen
erhobene Dame die Forderung heran, einige Partien aus den
genealogischen Handbüchern auswendig zu lernen. Wenigstens von den
holsteinschen Adelsfamilien mußte sie doch Bescheid wissen. So
studirte sie denn mit eisernem Fleiße die Artikel Rantzau,
Buchwald, Reventlow, Schimmelmann, Holstein, Baudissiu u. s. w. u.
s. w., bis diese nützliche Beschäftigung durch das Erscheinen der
Schwiegertochter und der Chanoinesse unterbrochen wurde.

		»Es ist doch schon recht unfreundlich draußen,« meinte Dolores,
nachdem sie ihren Shawl auf eine Stuhllehne geworfen hatte.

		»Nur für die chasseurs ist das
eine angenehme Saison. Schade, daß Sie keine Jagd haben können,
chère baronne. Aber was studiren Sie
denn da so eifrig?«

		»Ich habe heut früh den neuesten Jahrgang des Perthesschen
Almanachs erhalten.« [bookmark: page120]

		»Die ennuyantesten Bücher, die man sich denken kann, nicht
wahr?«

		Die Baronin sah die Chanoinesse erstaunt an, war aber klug
genug, nichts zu antworten.

		»Sagen Sie, baronne, wollten Sie
nicht heute oder morgen nach Hamburg?«

		»O Sie erinnern mich daran! Ich muß nothwendig für unser neues
Haus auf dem Harvestehuder Weg Treppenläufer aussuchen, es ist
wahr. Gut, ich fahre morgen früh mit dem 11 Uhr-Zug von
Oldesloe.«

		»Dann könnte ich Sie begleiten. Wenn Sie mich wirklich bis
Weihnachten hier auf Bernsloh behalten wollen, so möchte ich mich
etwas mit Lectüre versorgen. Die Tage sind schon kurz. Durch Ihre
Güte habe ich zwar immer eine Partie Whist gehabt, aber es ist ein
sacrifice für Sie und Dolores,
je ne m'en deute point. Eine alte
Frau derangirt jüngere Leute.«

		»Sie fühlen sich nicht mehr so ungenirt und gemüthlich bei uns,
Gräfin,« meinte die Baronin etwas piquirt.

		»Ich mache keine Ceremonien, vous le
savez. Da Sie den Gegenstand berühren, eh bien, Sie sind im letzten Jahre in
extraordinärer Weise steif und cérémonieuse geworden, baronne – auch gegen mich …«

		»Gnädige Gräfin, wir sind alle darauf bedacht, Ihnen in jeder
Weise die zarteste Rücksicht angedeihen zu lassen. Ich wäre
untröstlich, wenn Ihnen irgend jemand von den Meinigen Grund zur
Klage gäbe.«

		»O, ich klage nicht über einen manque
d'égards. Sie nehmen nur zu viel Rücksicht auf mich. Es gab
eine Zeit – [bookmark: page121] bei Brewers und auch in der Familie Göhring –
wo ich die drollige, aber gute ›Tante Stormarn‹ war. Da ging ich
ein und aus wie zu Hause und fühlte mich wohl; bon Dieu, ich habe ja keine Seele mehr auf der
Welt, seitdem meine Nichte Gertrud Hechtwitz nach Rußland heiratete
und Waldemar todt ist!«

		Die Baronin schüttelte unmuthig den Kopf. Solch weinerliche
Scenen kamen bei der alten Dame in letzter Zeit häufig vor. Dolores
tröstete die gute Chanoinesse, so gut sie konnte. Es gelang ihr
aber nur halb.

		»Wenn wenigstens Carlito, le petit
dróle, hier wäre! Er sagt noch ›Tante Stormarn‹.
Dolores, sind Sie eine hartherzige maman, warum lassen Sie den Knaben in Hamburg bei
Senator Göhring wohnen?«

		»Er muß doch zur Schule gehen!«

		» Oui, je vois, vous avez
raison.«

		»Und dort kann er mit seinen Vettern spielen. Hier hat er keine
Kameraden. Wenn mein Gatte von Guatemala zurückkommt, nehmen wir
uns eine Wohnung in der Stadt. Dann besuchen Sie uns recht oft,
Gräfin. Carlito hat seine Tante sehr lieb, Sie wissen es.«

		» Oui, je le sais. Aber meine Tage
sind gezählt, ma chérie, ich werde
keine zwei Weihnachten mehr erleben – dann seid Ihr die alte
Chanoinesse los.«

		Die letzten Worte sprach die gute Dame bereits an der Thüre.
Ohne eine Antwort zu vernehmen, begab sie sich auf ihr Zimmer,
setzte sich dort an das Fenster und starrte lange auf den Park
hinaus, den ihre Phantasie bald mit den Gestalten jener Menschen
füllte, die sie seit mehr denn zwei Generationen gekannt und
geliebt hatte. [bookmark: page122]

		Von einem Gemache jenseits des Corridors ertönte die Handglocke
des kranken Freiherrn, der den lieben langen Tag in seinem
Rollstuhle zubrachte.

		Die Gräfin horchte auf und lauschte, bis sie vernahm, daß der
bedauernswerthe Mann bedient wurde. Dann faltete sie ihre Hände und
sprach leise vor sich hin: »Wie oft vergessen sie ihn doch – die
nächsten Verwandten! Was helfen ihm seine Millionen? O mein Gott,
nimm mich hinweg, ehe ich denen, die mich vielleicht noch lieben,
so zur Last fallen muß. Oder liebt dich keiner mehr,
Eveline? … Ja, er liebt dich zweifellos und gewiß, der
dich so manches Jahr behütet hat, während er die Deinen rechts und
links von deiner Seite vor sein Gericht rief! Du bist nicht einsam,
nicht verlassen, denn der allezeit treue Gott ist dir im Alter
geblieben. Vater unser, der du bist im Himmel!«

		Mögen die Tage dunkler und dunkler werden, mag der Erdboden dem
kommenden Winterschnee das Lager bereiten von knisternden Zweigen
und falbem Blattlaub: mit dem Sturm, den Nebeln und Eiskrystallen
nahet auch der Tag der Sonnenwende. Wohl beginnt nach diesem erst
die echte, rechte Herrschaft des gestrengen Tyrannen; aber Muth! Er
kann es nicht hindern, daß selbst unter seinem grausamen
Scepter Tageslicht und Hoffnung wieder wachsen, dem Lenz entgegen,
entgegen der Erfüllung des langen, ängstlich hoffenden
Wintertraums.

		Die Sonne verbirgt sich schon hinter dem nebligen Schleier, der,
halb aus dem feuchten Boden, halb aus den Dämpfen des Weihers
gebildet, den grauen Wolken entgegen zu wallen [bookmark: page123] scheint. Gegen Abend fällt
der erste Jahresschnee. In feinen, aber noch spärlichen Flocken
rieselt es fast wie Regen hernieder, um auf der Erde sofort zu
Wasser zu werden. Die Parkwege sind unangenehm feucht und nehmen
eine häßliche, schmutzige Farbe an, die Rasen verlieren ihren Herz
und Auge erquickenden Schimmer, die Enten und Schwäne am Teiche
putzen ihr zerzaustes und zerwehtes Gefieder umsonst in der
trübseligen Fluth. Ab und zu pfeift ein Windstoß über den
melancholischen Weiher; dann gleitet der am Ufer festgekettete
schwarze Kahn eine Strecke auf den Spiegel hinaus, soweit es die
Fessel erlaubt; aber bald treibt er langsam und schwerfällig wieder
heran und stößt mit einem Krach gegen die Landungsplanke, so daß
die auf den Pfählen hockenden Krähen kreischend emporflattern.

		In einem Parterrezimmer des Herrenhauses sitzt der gelähmte
Gutsherr in seinem Stuhle. Einsam brennt die bronzene Lampe,
einförmig tickt die Pendule aus Sevres-Porzellan auf dem Kamine,
mißmuthig schaut das gelbe Antlitz des Kranken zum Plafond empor.
Die Frau Baronin, so hat der Diener eben gemeldet, ist mit der
Schneiderin beschäftigt, aber Frau Gräfin und Frau Baronin Dolores
werden gleich zum Whist erscheinen. »Zünde ein Feuer an,« sagt der
Freiherr, »es ist mir kalt.«

		Der Diener macht sich am Kamin zu schaffen.

		»Welches Datum ist heut?« fragt der Freiherr, der ihm
zusieht.

		»Der neunundzwanzigste, Herr Baron.«

		»Schon? O, darum ist es so frostig.«

		»In Flottbek haben wir nie vor Ende November geheizt,« [bookmark: page124] wagte der alte
Diener zu bemerken; »oft gar nicht, bis wir in die Stadt
zogen.«

		»Bernsloh ist kalt. Das Haus wenigstens.«

		»Die Dienerschaft findet das auch, wenn Herr Dir … Herr
Baron erlauben. Es wird so früh Winter. Seitdem der Theo – ich
meine, der junge Herr Baron fort sind, haben wir keinen
freundlichen Tag gehabt.«

		»Wer hat meinen Sohn zur Bahn nach Oldesloe gefahren?«

		»Jännicke, Herr Baron.«

		»Hat er was gesagt?«

		»Wer, Herr Baron?«

		»Der Kutscher, Jännicke.«

		Der Diener schaute seinen Herrn fragend an, da er ihn nicht
verstand. Der Kranke murmelte etwas vor sich hin und schien keine
Antwort mehr zu erwarten. Bald flackerte in dem Kamine ein
angenehmes Feuer.

		»Setzen Sie mir die Lampe näher!«

		»Jawohl, Herr Baron.«

		»Nein, so muß ich sie ja mit dem Arm umstoßen!«

		»Sehr wohl, Herr Baron, ein bißchen weiter.«

		»So kann ich nichts mehr sehen. – Nun stellen Sie den Whisttisch
an die andere Seite … nein, weiter vor; so, das ist recht.
Warum haben Sie mir keinen Wein gebracht?«

		»Der Arzt hat Wein strenge verboten …«

		»Was? Unsinn!«

		»Jawohl, Herr Baron. Ich habe stricte Order.«

		»Thun Sie, was ich Ihnen sage, verstanden? Mensch, [bookmark: page125] hören Sie nicht
auf die Doctoren und die Frauenzimmer! Stundenlang sitze ich hier
allein in meinem Elende … und … und, marsch, holen Sie
mir eine Flasche von dem alten Burgunder! Verstanden?«

		»Sehr wohl, Herr Baron.«

		»Und fragen Sie mich, ehe Sie auf das Geschwätz des
Doctors hören!«

		[bookmark: page126]

			[bookmark: foot21]Die niedern Götter werde ich zertreten.


	
		
		Zweites Kapitel.

Auf Plinkenau

		»Kommen Sie, Herzens-Theo, hier ist ein schönes
Mittelstück für Sie! Die Karpfen sind Plinkenauer Zucht. Geben Sie
mir den Teller herüber, bitte. Wissen Sie, wo wir zwei allein
speisen, mag ich den Diener nicht immer hinter dem Stuhle stehen
haben. Ich schelle, wenn er nöthig ist.«

		»Das ist vernünftig, Doctor. Sie sind kein ceremonieller Wirt –
es scheint überhaupt hier bei Ihnen äußerst gemüthlich zu
sein.«

		»So, so? Gefällt Ihnen Plinkenau?«

		»Ich bin ja erst eine Stunde da, Doctor. Aber ich glaube, es muß
mir hier gefallen.«

		»Das ist gut, sehr gut. Wenn es anders wäre, dann … nun,
das ist noch mein Geheimniß,« sagte Dr. von Sechow halblaut vor
sich hin.

		Theo sah ihn verwundert an.

		»Was haben Sie wieder für ein neues Geheimniß? Sie
stecken voller Räthsel.«

		»Der ganze Dr. von Sechow muß Ihnen wie eine Preis-Charade
vorkommen, nicht wahr?«

		»Ich kann es nicht läugnen. Sie haben mir ja noch nicht einmal
Aufschluß über Ihren Holländer Aufenthalt gewährt.« [bookmark: page127]

		»Das soll jetzt geschehen. Aber zuerst sagen Sie: wie munden die
Karpfen?«

		»Sie sind ganz excellent.«

		»Schauen Sie: nach dem alten System bedurfte man zur
eigentlichen Zucht vielerlei Teiche – Streichteiche, Streckteiche,
Kammer- oder Winterungsteiche und Hauptteiche. Ich habe nun ein
neues, billigeres und viel einfacheres Verfahren
erfunden …«

		»Haben Sie vielleicht in Holland eine Akademie für Karpfenzucht
besucht?«

		»Sie unartiger Junge! Na, wenn Sie absolut erst die
Geschichte hören wollen, meinetwegen! Ihr Glas, bitte. Sie trinken
doch gern Rheinwein?«

		»Und ob! Kommen Sie aber jetzt nicht wieder auf die Pflege der
Weinrebe! Ich muß endlich einmal Aufschluß über Ihre geheimnißvolle
Flucht erhalten.«

		»Na, rathen Sie mal, was ich getrieben habe?«

		»Kann ich nicht.«

		»Nur mal los!«

		»Ich habe mir ja schon drei Monate den Kopf zerbrochen.«

		»Was wird Ihre kleine Ethel sagen, wenn sie den zerbrochenen
Kopf sieht?«

		»Rücken Sie heraus, sonst bricht er noch weiter!«

		»Rathen Sie, Theo!«

		»Sapperment – verlobt werden Sie sich doch nicht haben?«

		»Kein Gedanke.«

		»Verwandte besucht?«

		»Habe keine Verwandte mehr, bin einzig in meiner Art.«

		»Das stimmt, Doctor.« [bookmark: page128]

		»Hahaha! Weiter, Theo!«

		»Einen Freund besucht?«

		»Nnnnja! Das könnte stimmen.«

		»Darf man fragen: wen?«

		»Einen alten Bekannten aus meiner Knabenzeit, einen Bruder des
guten Professor Bohrmann, dessen Sie sich wohl von Helgoland her
erinnern.«

		»Freilich. Was haben Sie bei dem Herrn Bohrmann gemacht?«

		»Exercitien.«

		»Exercitien? Was ist das?«

		»Geistliche Uebungen. Na, ich will Sie nicht länger quälen.
Hören Sie also zu.«

		Theo legte Gabel und Fischmesser höchst gespannt beiseite.
Sechow begann: »Sie erinnern sich an unser Heidelberger-Gespräch am
Vorabende des Frohnleichnamstages? Schön. Ich wollte, wie Sie
wissen, in der Frühe zur Beichte gehen. Sie selbst waren es ja, der
mir grauen Theoretiker diese praktische Lösung meiner unglücklichen
Situation vorschlug. Meine Dankbarkeit dafür wird Ihnen die Zukunft
beweisen, wenn – gut, das ist mein Geheimniß. Also ich gehe am
Morgen in die Kirche, finde jedoch die Beichtstühle so belagert,
daß mir – dem unglückseligen Hamlet – beim Warten wieder die Geduld
und auch der Muth vergeht. Ich begebe mich nach Anhörung einer
stillen Messe wieder ins Hotel, bin aber dann wegen meiner
moralischen Schwäche so verzweifelt elend gestimmt, daß ich mir
vornehme, einen ernsten, durchprüfenden Entschluß zu fassen. Ich
erinnere mich eines jungen Mannes, dessen Vater ehemals, zu
Lebzeiten [bookmark: page129]
meines Papas, Kanzler bei unserer Gesandtschaft war. Der zweite
Sohn des Dr. Bohrmann – der älteste ist unser Helgoländer
Ichthyologe – trat in den Jesuitenorden ein. Nun machen Sie kein
Gesicht, Theo; ich wußte, daß der Pater Bohrmann seit einigen
Jahren Professor der Metaphysik an einem Colleg in Holland war, und
dachte: Wie wäre es, wenn du, Heinrich Sechow, diesen Mann
aufsuchtest und ihm deine Generalbeichte ablegtest?«

		»Aber einem Jesuiten! Sie hätten doch …«

		»Mal still, Theodor! Auf den Jesuiten kam es mir auch nicht
gerade an. Ein katholischer Priester ist ein katholischer Priester,
und die Jesuiten sind selbstverständlich nicht die einzigen
Priester, die einem armen Sünder helfen können. Ich hatte aber
meine Gründe. Ich wußte, daß Franz Bohrmann ehedem ein fescher,
flotter Student gewesen war. Der wird, so nahm ich an, vor seinem
Eintritt in den Orden die Welt kennen gelernt haben und im Orden
ein Mann des Gebetes und der Wissenschaft geworden sein. Daher wäre
er geeignet, mir auf die Strümpfe zu helfen. Nebenbei bemerkt: der
Bruder, der Fischenthusiast, war zuerst Jurist und wollte in den
Staatsdienst eintreten. Nachdem aber Franz Jesuit geworden war,
wurde dem Eugen bedeutet, er werde jetzt nicht auf eine
Staatsanstellung rechnen können. Darum warf sich der gute Eugen auf
die Fische. Nun, das in Parenthese; es ist ein Kapitel über die
menschliche Gerechtigkeit. Sie wären darüber zum Pessimisten
geworden, während der brave Eugen Professor wurde.«

		»Erzählen Sie nur von sich weiter, Doctor!«

		»In Holland finde ich richtig meinen Pater Franz. Er [bookmark: page130] war noch ebenso
kindlich heiter wie früher, aber trotzdem ruhiger, vergeistigter,
ascetisch geworden. Er hört meine Beichte und räth mir, auf einige
Tage geistliche Uebungen, Exercitien, zu machen. Anfangs – weil ich
die Geschichte nicht kannte – gab ich eine sehr kühle Antwort. Ich
hielt die Sache für irgend eine jesuitische Spiegelfechterei, wurde
aber von Pater Franz einfach bedeutet, daß ich über eine Sache
urtheile, die ich absolut nicht kenne. Das biß mich. Ich fragte:
Wie lange dauern denn diese Exercitien? – ›In drei Tagen sind Sie
damit durch.‹ Ich dachte: drei Tage kann ich Gott wohl widmen,
nachdem ich mich mehrere Decennien nicht um ihn gekümmert habe.
Also, ich sing an …«

		»Gewiß mußten Sie drei Tage lang furchtbar fasten.«

		»Theo, Sie romantischer Terrorist! Ganz vorzügliche Verpflegung
erhielt ich bei den guten Patres. Keine vier Stunden hintereinander
habe ich gefastet; nur am Freitag gab's kein Fleisch, wie bei allen
anständigen Katholiken. Konnte mich also gleich einmal wieder an
diese Pflicht erinnern, die ich kaum je beobachtet hatte.«

		»Ja, wozu auch solchen Mumpitz?«

		»Sie reden, wie Sie es verstehen, und wie ich es, leider, lange
Zeit auch verstand. Jetzt finde ich es sehr geziemend, daß der
Christ sich zum Andenken an die Leiden des Erlösers kleine
Entbehrungen auferlegt. Außerdem bekennt er dadurch seinen Gehorsam
gegen die Kirche.«

		»Na, meinetwegen. Aber wie ging es denn bei diesen
Exercitien?«

		»Aus den drei Tagen wurden auf meinen eigenen Wunsch acht. Ja,
liebster Theo, diese Exercitien bestehen darin, daß [bookmark: page131] man auf Grund einer Reihe
von geistlichen Vorträgen, die ein religiös und philosophisch gut
durchgebildeter Pater drei- oder viermal des Tages hält, in der
Einsamkeit und in Gebetssammlung über Gott, die ewigen Wahrheiten
und sich selbst nachdenkt. Die Exercitien sind höchst interessant,
anregend und belehrend. In wunderbar folgerichtiger Entwicklung
wird man belehrt über sein eigenes Herz, über seinen Ursprung,
seine Bestimmung auf Erden, die Pflichten seines Berufes und sein
ewiges Ziel. Sie sehen sich selbst sozusagen in einem Spiegel, und
das Seltsame an der ganzen Sache ist, daß Sie jene Wahrheiten, um
die es sich handelt, selbst entwickeln und anerkennen müssen. Der
vortragende Priester regt gewissermaßen Ihren gesunden
Menschenverstand und Ihren guten Willen nur an. Die eigentliche
geistige Arbeit, die Wissenschaft, welche Sie gewinnen, die
Entschlüsse, die Sie fassen, sind das Resultat Ihrer eigenen Logik,
selbstverständlich nächst der gnadenvollen Führung und Erleuchtung
Gottes. Kurz, eine Woche lang habe ich gebetet, meditirt und
reflectirt und bin – Gott sei's gedankt! – ein anderer Mensch, ein
glücklicher, treuer, lebensfroher Katholik geworden.«

		»Sie sprechen da eine Sprache, die ich nur halb verstehe,
Doctor. Später müssen Sie mir noch mehr von diesen Dingen erzählen.
Mich würde es vorläufig interessiren – das heißt, wenn meine Frage
nicht unzart ist –, wie es Ihnen mit jener Beichte ging.«

		»Ich beichtete, was Sie wissen. Reue hatte ich, Gott ist mein
Zeuge. Dann wurde ich absolvirt, und war froh, Theo, unsäglich
froh.«

		»So einfach ging das?« [bookmark: page132]

		»Ich mußte eine Genugthuung versprechen.«

		»Dem Kloster einige tausend Thaler für den Ablaß vermachen?«

		»Sie unverbesserlicher Romantiker! Nein, ich muß mich bemühen,
den wahren Sachverhalt herauszufinden, d. h. ob der Bräutigam
Lucias, den ich damals an der Felswand in meiner zornigen
Aufwallung von mir stieß, zu Schaden gekommen ist oder nicht. Es
wäre meine Pflicht gewesen, das schon längst zu thun. Daß ich
Ceccos Familiennamen nicht weiß, ist keine Entschuldigung für mich;
denn durch Lucia hätte ich alles erfahren. O Theodor, ein
männlicher Entschluß damals, zur rechten Zeit, hätte mir viele
Jahre des Kummers erspart! Ich habe schlecht und zugleich
unbegreiflich blind und thöricht gehandelt: die Lösung meiner
Zweifel lag stets in meiner Macht; nur war ich zu feige, um
eventuell der schrecklichen Wahrheit ins Auge zu blicken. Die
Ungewißheit schien mir erträglicher – und doch, wie unerträglich
war gerade sie! Wie gesagt: jetzt gilt es, zu handeln.«

		»Mein Gott, Doctor, da verrathen Sie sich ja! Die Sache könnte
Sie noch mit den Gerichten in Conflict bringen.«

		»Ich brauche nur solche Nachforschungen anzustellen, bei denen
ich mich nicht verrathe. Auch sind keine außerordentlichen
Anstrengungen geboten.«

		»Und falls sich herausstellt, daß … o Doctor, ich mag nicht
an die Möglichkeit denken!«

		»Seien Sie unbesorgt! Allenfalls müßte ich anonym der Familie
eine kleine Summe zukommen lassen – nämlich, [bookmark: page133] wenn der Verlobte Lucias der
Ernährer der Seinen war und diese somit Schadenersatz beanspruchen
könnten. Gott ist mein Zeuge, daß ich wünsche, meine Leidenschaft
beherrscht zu haben, Theo – aber auch, daß ich frei von der
entsetzlichen Schuld bin. Der Pater hat mir die Ruhe
wiedergegeben.«

		»Ich hätte Ihnen vielleicht dieselbe Antwort gegeben. Der Pater
scheint ein vernünftiger Mann zu sein. Indessen, haben Sie schon
Nachforschungen angestellt?«

		»Von Holland, Theo, reiste ich nach Köln; denn ich alter
Graukopf war noch nicht gefirmt, was sich auch bei den Exercitien
herausstellte. Nach dieser heiligen Handlung richtete ich mich hier
auf Plinkenau ein und sann darüber nach, wie ich jene
Nachforschungen anstellen könnte.«

		»Und Sie haben noch nichts in dieser Richtung gethan?«

		»Nein; aber ich bin entschlossen, obwohl der Pater das gar nicht
verlangt hat, im Frühjahr selbst nach Italien zu gehen.«

		»Auf keinen Fall gehen Sie nach Capri!« rief Theo; »Sie könnten
sich durch Unvorsichtigkeit verrathen oder von andern erkannt
werden. Nein, Doctor, das gebe ich nicht zu! Ihr Pater hat das
offenbar auch nicht gewollt …«

		»Aber es wäre der beste Weg …«

		»Nein, Doctor! Ich will Ihnen einmal einen Vorschlag machen:
geben Sie die ganze Sache in meine Hand …«

		»Theo!«

		»Jawohl, ich werde an die Familie Lucias schreiben oder sonst
Mittel und Wege finden, den Sachverhalt zu erfahren. Sie dürfen
sich nicht compromittiren.« [bookmark: page134]

		Sechow übermannte die Rührung. Er stand auf, umarmte seinen Gast
und sagte: »Theo, Sie goldener Mensch! Wollen Sie wirklich? O, da
nehmen Sie mir die letzte Sorge vom Herzen. Theo, Sie
einziger …«

		»Doctor, machen Sie wegen der lumpigen Gefälligkeit keine Scene!
Es bleibt dabei. Setzen Sie sich wieder – Ihr Diener kommt dort mit
dem Braten. Geben Sie mir noch ein Glas Rheinwein, ja?«

		»Von ganzem Herzen, alter Junge! Sie sind ein Prachtmensch. Ich
nehme alles zurück, was ich über Ihren Pessimismus und Ihre
Romantik je gesagt habe. So, Ihr Glas!«

		Der Diener war erstaunt, Thränen in den Augen seines Herrn
schimmern zu sehen. Als er wieder fort war, erklärte Sechow:
»Glauben Sie aber nicht, Theo, daß mein Dank nur in Worten besteht.
So Gott will, habe ich für Sie eine besondere Ueberraschung
in petto. Aber die Sache ist noch
nicht perfect – bleibt noch mein Geheimniß.«

		»Sie wollen mich wieder neugierig machen, es gelingt Ihnen aber
nicht. Zu danken haben Sie mir gar nichts. Ich bin Ihnen dagegen
großen Dank schuldig; denn Sie haben mich von dem Banne befreit,
unter dem ich seit Hans' Tode so unsäglich litt.«

		»Oder Ihre Ethel hat das fertig gebracht; jedenfalls aber hat
die Vorsehung Gottes Sie bisher wunderbar geführt. Bleiben Sie nur
dabei, katholische Bücher zu lesen, wie Sie seit jener Unterredung
gethan, von der Sie mir erzählten. Gott wird Sie weiter leiten.
Auch Ihre Ethel werden Sie bald heimführen.« [bookmark: page135]

		Theos Antlitz wurde traurig. Er dachte: Wie liegt mein Glück
noch in so weiter Ferne!

		Sechow fragte: »Warum wollen Sie übermorgen schon wieder fort?
Sie müssen sich anders besinnen, Theo!«

		»Ich habe von Dresden aus bereits an Mallatini telegraphirt. Er
erwartet mich. Außerdem muß ich bald fleißig an der Arbeit
sein.«

		Er berichtete dem Doctor, unter welchen Bedingungen nur er sich
der Kunst widmen dürfe und welche Scene er am Krankenbett des
Vaters erlebt habe.

		Sechow schüttelte verwundert den Kopf: »Ihr Papa wird sich bald
eines Bessern besinnen.«

		»Da kennen Sie ihn schlecht. Ich bin der verlorene Sohn.«

		»Unmöglich. Wie wollen Sie ohne Wechsel in Berlin leben?«

		»Ich habe 600 Mark von Mama.«

		»Wie lange werden die für den Baron von Göhring reichen?«

		»Ich schränke mich ein und suche etwas zu verdienen.«

		»Theo, ich schieße Ihnen vor, was Sie brauchen.«

		»Nein, Doctor; ich setze meinen Stolz darein, arm wie Mallatini
zu leben. Auf eigenen Füßen will ich stehen, ja, das will ich,
schon Ethels wegen! In Berlin werde ich mich unter einfachem,
bürgerlichem Namen aufhalten!«

		»Na, na, na, Theo! Sie sind doch noch Romantiker.«

		»Es ist mir Ernst, und Sie werden sehen, ich halte Wort.« [bookmark: page136]

		»Wir sprechen morgen darüber. Ich accreditire Sie bei einem
Bankier in Berlin, bis Ihr Papa weich geworden ist.«

		»Das werde ich ganz gewiß nicht annehmen.«

		»Findet sich morgen. Heute nehmen Sie vorläufig dies schöne,
saftige Lendenstück an. Nun reden wir von etwas anderem. Wie geht
es der famosen Chanoinesse?«

		Die Unterhaltung drehte sich fortan um gemeinsame Bekannte und
Tagesereignisse. Nach dem Essen führte Sechow Theo in seine
kostbare Bibliothek, wohin der Diener Kaffee und Cigarren brachte.
Der Doctor hatte ein besonderes System erfunden, wie man möglichst
viele Bücher auf möglichst engem Raume unterbringen könnte.
Lächelnd lauschte Theo seiner Erklärung. Dann wurde die in drei
Zimmern aufgestellte ethnographische Sammlung bewundert. Sie
enthielt nur Stücke, die der Doctor selbst auf seinen vielen Reisen
erworben hatte. Es war ein hochinteressantes Museum für schöne
Künste und Völkerkunde.

		»Bei Tageslicht,« sagte der Doctor, »müssen Sie die ganze
Collection studiren; heute Abend haben Sie nichts davon. In diesem
Tische hier finden Sie eine ziemlich vollständige Sammlung von
Seekarten und Generalstabsplänen. Darüber sehen Sie alle bis jetzt
erschienenen Reisewerke von Bädeker, Tschudi, Meyer, Gsell-Fels und
einigen andern, wie Murray u. s. w. Nun gehen wir dort hinein; das
ist mein physikalisches Cabinet: es taugt nicht viel, weil ich die
neuesten Erfindungen der Elektrotechnik ganz vernachlässigt habe.
Der Experimentir-Enthusiasmus ist schon seit drei oder vier Jahren
erkaltet; ich lese jetzt lieber etwas Philosophisches oder
Nationalökonomisches und gebe so viel Geld [bookmark: page137] für die Bibliothek aus, daß die
übrigen Sammlungen zu kurz gekommen sind. Nun, mein Nachfolger und
Erbe muß zusehen, ob er all den Plunder hinausschmeißen will oder
ob er die Geschichte vervollständigen kann.«

		Theo dachte bei sich: wer wohl dieser Nachfolger und Erbe sein
möge? Der Doctor hatte niemals von Personen gesprochen, die ihm
besonders nahe standen.

		Von dem physikalischen Cabinet kam man auf einen Corridor, und
am Ende desselben ging es über eine Wendeltreppe in den untern
Stock. Vor einer alterthümlichen, schön geschnitzten Eichenthüre
blieb Sechow stehen: »Hier ist mein kleines Oratorium. Dieser Theil
des Gebäudes ist der einzige, der noch aus der Zeit vor der
Reformation stammt. Plinkenau war damals ein Cistercienserkloster
und dieses hier Krankenkapelle; das heißt, jetzt ist von der
eigentlichen Kapelle nur noch das Chörchen da. Meine Vorfahren
saßen damals eine Stunde von hier, drüben an dem Walde, dessen
munteres Quellbächlein noch heutigen Tages die ›Sechau‹ heißt. Ich
besitze ein Vorwerk da droben, welches aber verpachtet ist. Die
alten Herren von der Sechau hatten in dem Kloster Patronatsrechte,
und als sie lutherisch wurden, kehrten sie, als echte Raubritter,
dieses Privileg gegen diejenigen, die es ihnen gewährt hatten. Sie
verjagten die Mönche und richteten sich selbst auf der Abtei ein.
Es trifft sich merkwürdig, daß der letzte Sechow wegen seiner
katholischen Mutter wieder ein Katholik ist. Ich würde drunten im
Dorfe eine katholische Kirche bauen, wenn es hier in der Gegend
überhaupt Katholiken gäbe. So habe ich wenigstens mit der
Restauration dieser kleinen Kapelle begonnen, seitdem [bookmark: page138] ich von meiner
Reise zurück bin. Nun treten Sie aber ein – halt, ich will eben das
Glühlicht aufdrehen – so, ich bitte!«

		Als die beiden die Schwelle überschritten hatten und der Doctor
die schwere Thüre hinter ihnen schloß, fiel ein Gegenstand vor Theo
auf den Boden.

		»Was war das?« fragte Sechow.

		»Ich weiß nicht; es muß sich etwas von der Decke losgelöst
haben.«

		»Warten Sie, ich drehe eine zweite Glühlampe auf. Eh, die
elektrische Leitung ist noch nicht in Ordnung; es ist meine eigene
Stümperei. Na, jetzt geht es.«

		Theo hatte sich bereits gebückt und hielt den Gegenstand in der
Rechten. »Es ist ein kleines Kreuzchen,« sagte er erröthend; »es
gehört mir. Ich trug es stets an der Brust, als Andenken an meinen
seligen Hans. Die Schnur muß gerissen sein – ja, richtig.«

		»Zeigen Sie mal. O, ein hübsches antikes Kreuz. Und das haben
Sie von Ihrem Hans?«

		»Ja, er gab es mir beim letzten Abschied. Es sei ein altes
Erbstück in seiner Familie gewesen.«

		»Offenbar aus der Zeit, da Helgoland noch katholisch war.
Stecken Sie es nur sorgsam wieder ein, Theo. Uebrigens – ein ganz
sonderbares Omen, daß es Ihnen gerade hier in der Kapelle vor die
Füße fällt.«

		»Warum betonen Sie das ›gerade hier‹?«

		»Haha, ich habe dabei einen Gedanken, den ich Ihnen vorläufig
nicht mittheilen kann. Der Dr. Lexikon ist einmal wieder etwas
sonderbar, nicht? Nun kommen Sie hinüber [bookmark: page139] an jene Wand, da will ich Ihnen
etwas noch Interessanteres zeigen. Stoßen Sie sich nicht an dem
Gerüste der Arbeiter. Es dient zur Renovirung des Plafonds. Das
lautere Evangelium hat nämlich meine Vorfahren veranlaßt, all die
schönen Malereien mit Kalk zu überschmieren. Glücklicherweise bin
ich dahinter gekommen – Kneppchen, da steht eine Kiste mitten im
Wege, Achtung! – und nun sind wir dabei, die Tünche vorsichtig zu
entfernen. Schauen Sie mal her, Theodor: hier sehen Sie ein Bild,
nicht wahr?«

		»O ja, einen Soldaten. Er sieht aus, als ob er auf einem
Scheiterhaufen stünde …«

		»Ganz recht, thut er auch, der Soldat. Nun entziffern Sie mal
die Legende in dem Heiligenschein des Soldaten.«

		Theo reckte sich und buchstabirte, während Sechow schmunzelnd
zusah.

		»Nun?«

		»S–a–n–o …«

		»Nein, c, nicht o.«

		»Aha, sancte … Th–e, was?
Theodore …«

		»Gut, gut! Sancte Theodore –
weiter?«

		» Ora – pro – no–bis. Sancte Theodore,
ora pro nobis.«

		»Famos!«

		»Gibt es einen heiligen Theodor in Ihrer Kirche?«

		»Freilich. Und nun will ich Ihnen noch was dazu erzählen. Der
letzte katholische Abt von Plinkenau hieß – na, was denken Sie
wohl?« [bookmark: page140]

		»Vielleicht Theodor, das ist das nächstliegende. Er hat sich
seinen Namenspatron hier malen lassen …«

		»Ganz recht. Aber wie hieß er wohl weiter?«

		»Wie kann ich das wissen? Am Ende Theodor von Sechow.«

		»Im Gegentheil, der damalige Ulrich Sechauer hat ihm seine Insul
gestohlen.«

		»Ja, dann kann ich es nicht wissen.«

		»Nein, das können Sie auch nicht. Dann will ich es Ihnen oben in
der Bibliothek erzählen oder vielmehr vorlesen. In der Kapelle hier
können Sie sich morgen weiter umsehen; es liegt ohnehin alles
durcheinander, und man macht sich noch kein rechtes Bild, wie sie
werden soll. Es wird jeden Tag von 9 bis 6 Uhr gearbeitet – kurz
und gut, wir wollen oben in der Bibliothek unsere Cigarre
weiterschmauchen.«

		»Das ist ja die reinste Steeplechase durch Ihr Zauberschloß! Ich
möchte die Herrlichkeiten nicht so im Fluge besehen, sondern mit
Muße genießen, Doctor. Sie sind wie ein Genius aus ›Tausend und
eine Nacht‹, der einen verwunschenen Abenteurer im Nu von einem
Weltwunder zum andern führt. Lassen Sie mich doch einmal zu Athem
kommen!«

		»Morgen, Theodor, oder – quartieren Sie sich nur ruhig ein paar
Wochen auf Plinkenau ein.«

		»Ich kann nicht.«

		»Sie wollen nicht.«

		»Ich will meine Entschlüsse nicht alle Augenblicke ändern.«
[bookmark: page141]

		»Na, meinetwegen! O, Sie werden schon noch auf Plinkenau wohnen
müssen, verlassen Sie sich darauf, clarissime vir. Gehen Sie voran, ich schließe die
Kapelle wieder ab. Ihr Kreuz haben Sie doch?«

		»Ich habe es in der Tasche.«

		»Sie müssen sich ein Kettchen daran machen.«

		»Mal sehen. Es ist freilich eine liebe Erinnerung an den trauten
Freund.«

		»Und das heilige Zeichen der Erlösung, Theo.«

		[bookmark: page142]

	
		
		Drittes Kapitel.

Aus der Chronik Derer von Sechow

		»Diesen dickleibigen Band«, erklärte der Doctor
in der Bibliothek, »habe ich beim Aufräumen der Kapelle erst vor
wenigen Wochen in einem Wandschranke entdeckt. Es ist gerade der
Tomus, welcher einer alten Familienchronik fehlte, die von einem
Sechow im 17. Jahrhundert nach frühern, aber uns verloren
gegangenen Berichten zusammengestellt ward. Unterbrechen Sie mich
nun nicht, Theo, obwohl Sie manches Sonderbare hören werden. Ich
lese Ihnen vor, was der biedere August Sechow († um 1680) nach
seinen Quellen über die Reformation – besser Ausplünderung – der
Abtei Plinkenau zu erzählen weiß. Die eigentliche Beschreibung
dieses vandalischen Autodafé können Sie gelegentlich einmal selbst
nachschlagen. Uns kommt es heute Abend nur auf die Flucht und die
Schicksale des letzten Abtes an. – Ist Ihre Cigarre zu Ende? Wollen
Sie mal aus einem Nargileh rauchen, das ich von Smyrna mitgebracht
habe?«

		»Lieber nehme ich noch eine von Ihren Henry Clay.«

		»Bitte, die Kiste steht neben Ihnen. Nein, nicht mit dem Messer
abschneiden; nehmen Sie hier meinen Spitzenapparat. Der macht einen
Keilschnitt, was gesünder für den Raucher ist, weil das Nikotin
sich in dem Spalte absetzt.« [bookmark: page143]

		»Danke – so, nun bin ich ganz Ohr.«

		»Hören Sie also Herrn August von Sechow, Kurfürstlichen Geheimen
Rath auf der ›Blinken Aue‹, oder lateinisch Augustus liber baro de Sechaw a Prato nitido,
Consiliarius Serenissimi et Illustrissimi Domini Domini
Electoris u. s. w.«

		»Das klingt aber!« rief Theo und schaukelte sich bequem in
seinem Stuhle.

		»Ruhig, Theo! – Auf den Mittwochen nach Oculi, A. D. 1556, bald nach dem zu Passau
vereinbarten Religions-Pactum zu Augspurg, geschahe ein letzlich
Sturmlauffen wider das Stift U. L. Frawen auf der Blinken Aue,
maßen dasselbe ohngeahnt des in disen Landen wohl gefestigtem
reinen evangelio annoch als ein schir
uneynnehmbare Veste des papistischen abergläubens sich auffzuhalten
vermocht. Das gottlos Wesen und abschewlich Grewel der römischen
Sodoma sampt Winkelmessen vnd vil anderm unchrystlichem
Menschenwerk ist zwar schon umb 1550 aus merklichem Abgang der
Closterzehnten vnd abwendung etlicher monachorum abgestellet worden. Dieweilen aber der
dominus abbas mit hülff
unterschiedlicher bawern vnd anderm gemeynem volk sich sampt Seynem
catholyschen capitvlum zum
sonderlichen trutz der ritterschafft vnd nit geringem ärgernuß des
patroni Herrn Udalrici de Sechaw auff
seynem stule behauptet, hat gemeldter Herr Udalrich, vnser
berümpter vnd dem evangelio Lutheri
mit Hertz und Seel ergebener ahuherre, vnter zuvor beschaffter
zustimmung des doctoris Caspar
Wiltiz, so bei yme als capellanus
fungiret, eyn für alle Mal sämptlichen bäbstlichen unrat auff der
blinken Awe abzustellen beschlosen. [bookmark: page144] Wofür ym Christus genade. Amen. Auff
den Mittwochen nach ocvli ist Herr
Udalrich mit eyneni Hauffen seynes fänleins für das Closter
geritten, morgens in der fruh, wann der abbas mit denen canonicis in der Kilchen eyn römisch totem-officium celebriret. Sollt der
unchristlichen herren eygen toten-ampt werden, maßen sich allerley
gemeynes gesinde und volck, so von denen eleemosynis und der closterküchen unterhalten,
wegen denen meßpfaven besorget und befirchtet. Derohalben sich Herr
Udalrich unversehentlichen eyner dräuwenden rotte mit wafen und
gerätten gegenuber befunden und seynen schloßknechten geheyßen:
›Auff, ihr diener des lawteren euangelii, und machet denen bösen gesellen das
bad heiß, auff das si ir bäbstliche praktiken im vegefeier
ausbraten, so sie doch hartherzig in
purgatorium glauben.‹ Worauff sich eyn elendiglich geschräun
von denen trutzigen bekennern des abgethanen babsttums erhoben. Hat
ihnen doch weder Ehr noch gunst gebracht, dieweilen Herrn Udalrici
reisige die haubt-Thüren erzwungen und in zwo stunden rund das
gefehrliche nest von aller schädlichen Pestilentz gereynigt. Am
sonntag Misericordias domini selbigen
jares hat Herr Udalrich als patronus
des freylich äußerst abgebrennten Closters von den gebäuwden und
ackeren possession, und da keyn ander dominus wider in agiret, auch dominium erhalten. Wodurch endlichen das ganze
geschmeyß der römischen Babel in unserer region durch göttliche
Providentz abrogiret ward, gewißlichen zu aller chrystenheyt
gemeyner freuwd und unterschidtlichem frommen. Auch ist durch
unseres ahn-Herrn Udalrici manhaffte Handlung gedachtes Closter der
fürnembste siz derer von Sechawe geblipen, wofir deme Herrn Zebaoth
[bookmark: page145] sey lob
vnd preiß in euigheit. Amen. Ist auch eyne seltsambe historie
vberlifert worden von deme lezten abbas, so bey dem vorkomnis nit von denen
lantzknechten in cellula gevunden
wurde vnd sich so zu glyckhaffter vlucht verholffen. het sunsten
wol gleich denen canonicis auff denen
halberten der knappen geendet. Besagt vber den abbas gewisse fama
– – nun hören Sie gut zu, Theo!«

		»Nur weiter; die blutige Geschichte klingt zum Erstaunen
naiv.«

		»Besagt vber den abbas gewisse
fama, daß er Theodorus geheyssen vnd
aus dem edlen geschlecht derer graven von Stormarn
gewesen …«

		»Was? Am Ende ein Vorfahr von Waldemar Stormarn?«

		»… dessenthalben er sich mit unterschidtlichen Pretziosen vnd
eynem Closterknecht auffgemacht, den Elb-strom erreychet vnd auff
eynem kan oder schif das Ditmarser-landt hat aufsuchen wöllen,
allwo seyne grävliche sippe auf ihren purgen oder katten gesessen.
Soll in dreyen tagen vnd zwo nechten bis iber hamborger landt, ja
bis glükspurg sampt seynem bäbstlichen gülden monstrantzen ond
heyligen gebeynen gelanget seyn, dort von eynem schif der
See-räuwber angehalten vnd in ketten geworfen seyn, woraus
männiglich ersehen mag, mit was straff Göttlicher grimm die
gefehrlichen Papisten heyme suchet, wann si dem lawteren wortte
seynes sones ir Hertz verschleußen. Soll hernach, da di piratten
auff di hoche see fleuchen wöllen, eyn Orlog-schif der Hansen inen
vberkommen seyn vnd di See-räuwber sampt deme abbas in den Hamborger haffen eyngebracht. Allwo
der abbas sich wol durch [bookmark: page146] vil bäbstlich
geschmeydt vnd eytel gesteyn loßgekauffen, hinwider Eyn Erbarer
Radt der statt Hamborch die Räuwber dorch den Nachrichter hat
aufknüppfen lassen. Was alles ich, Augustus ab Sechaw, in eym
Pergamen des Herrn Henrici, sones Udalrici Sechaw, gelesen. – Nun
geben Sie weiter acht, Theo!«

		»Kommt noch etwas von dem abbas?«

		»Jetzt kommt das Interessanteste. Spitzen Sie die Ohren! – Hat
Herr Henricus auch von eynem hamborger syndico, deme doctor Moller, bei eynem panquett bey dem
hertzoge zu Lüneburg erfahren, wie eyner aus denen piratten
entkommen, kurtz, bevor si auff dem werder bei Hamborch
außgestigen. Und ist selbiger mit eynem des abbatis Kasten, worinnen vil catholischer tand
gewest, nach der von denen Elbe-ausflüssen belegenen Ei-landt
entvahren, so man noch heyttigen tags das Heyllig Landt heyßt –
Theo, das ist Helgoland! – vnd hat sich abbas, wie der Herr Syndicus mir vnter vilem
lachen erzellt, sonderlichen unruhen gemacht von wegen eynem
silbernen krützlyn, so er in dem kasten bewaret …«

		»Doctor,« rief Theo überrascht, »das kann doch unmöglich Hans'
Kreuzchen sein?«

		»Warum nicht? Mir kam der Gedanke sofort, als Sie Ihr Kreuz
unten in der Kapelle verloren. Ich erinnerte mich sogleich an diese
Stelle der Chronik. Das ist freilich eine höchst sonderbare Fügung.
Ihr Hans wußte ja nicht, woher das Kreuz stammte, nicht wahr?«

		»Nein, er sagte nur, es wurde schon lange in der Familie
aufbewahrt.« [bookmark: page147]

		»Wer weiß, ob nicht ein directer Vorfahr von Hans ›zu denen
Seeräuwbern‹ gehörte!«

		»Aber, Doctor!« sagte Theo und holte das Kreuz hervor.

		»Ja, wer weiß! Und der abbas ist
offenbar einer von der Familie Ihres verstorbenen Schwagers,
vermuthlich auch der letzte Katholik in der Familie. Sagen Sie, ist
auf dem Kreuzchen kein Zeichen? keine Zahl? oder vielleicht ein
Buchstabe?«

		»Doch, ein ganz abgeschliffenes Zeichen. Ich weiß nicht, was es
bedeutet.«

		»Zeigen Sie mal her! – Ja, da muß man die Lupe gebrauchen.«

		Sechow ging mit dem Kreuzchen, holte das Vergrößerungsglas und
stellte sich dicht unter die Lampe. Enttäuscht gab er Theo sein
Kleinod zurück: »Das sieht aus wie drei heraldisch stilisirte
Rosen. Damit kann auch der Dr. Lexikon nichts anfangen.«

		»Ich bin so wie so von Geheimnissen umgeben. Sie sind wirklich
ein merkwürdiger Mann, Doctor!«

		»Warten Sie nur, vielleicht bringe ich doch noch heraus, was die
Gravirung bedeutet. Zwar habe ich noch gar keinen Anhalt zu irgend
einer Vermuthung; aber persönlich bin ich ganz sicher, daß Ihr
Freund Hans Ihnen das durch den armen Abt Theodor Stormarn von hier
mitgenommene Kreuzchen geschenkt hat.«

		»Wie können Sie nur so leicht eine so mysteriöse Geschichte
zusammenleimen, Doctor!«

		»Aber, bester Theo, ist es denn nicht schon wunderbar, daß der
letzte Abt von Plinkenau Theodor heißt, wie Sie? [bookmark: page148] daß er ein Stormarn war,
wie Ihr Schwager? daß Ihnen das Kreuz gerade in der Kapelle des hl.
Theodor zu Boden fiel?«

		»Ich gestehe, daß das alles höchst sonderbare Zufälle sind.«

		»Nichts ist Zufall, Theo! Gott hat allerdings mit Ihnen ganz
besondere Absichten. Warten Sie nur noch ein paar Monate,
bis … na, ich darf mich noch nicht verrathen.«

		»Was haben Sie denn?«

		»Na ja, haha, Sie werden sehen, Herzens-Theo. Nur Geduld! So
wundersame Fügungen passen für einen Romantiker wie Sie. Alles,
Ihre Jugendfreundschaft, Ihre Verlobung, Ihre Malerei, diese
Kreuzgeschichte – alles, alles paßt zu Ihrem Porträt.«

		»Also Pessimist bin ich nicht mehr bei Ihnen?«

		»Doch, doch. Aber Sie sind jetzt nicht mehr pessimistischer
Romantiker.«

		»Also romantischer Pessimist?«

		»Auch nicht; Sie sind aus dem besten Wege, ein gesunder Realist
zu werden mit einem bißchen Pessimismus und einem bißchen
Romantik.«

		»Das verstehe ich nicht.«

		»Nun, Sie werden ein Mann der Thatsachen werden. Aber niemand
zieht seine Natur aus, Theo. Ihr früherer Pessimismus wird sich
mehr zur vernünftigen Vorsicht, zum kühlen Urtheil über die
Eitelkeit der Menschen und der Welt auswachsen, während ein Rest
edler Romantik Ihnen bleibt, damit Sie als Künstler Ihre Ideale
finden. Sie sind jetzt schon weniger skeptisch und nicht so
übertrieben romantisch [bookmark: page149] wie früher. Ich bin sehr offen, Theo, aber
glauben Sie es mir! Ich spreche damit eigentlich ein Lob aus.«

		»Ich will mal annehmen. Sie hätten recht. Aber woher sollte denn
diese Besserung stammen?«

		»Zum guten Theil aus Ihrer Beschäftigung mit religiösen Fragen.
Die Religion lehrt uns einerseits Vertrauen und Liebe, andererseits
aber auch Vorsicht gegenüber der Welt und den Menschen. Alles, was
Gott gemacht hat, ist gut und schön und wahr. Das Geschöpf, das die
Welt nicht gebrauchen will, wie Gott es von ihm verlangt, bringt
Unordnung in das Ganze. Der Pessimist nun sieht bloß die Unordnung,
der Romantiker – ich meine natürlich, der übertriebene – ist ganz
blind für die Wirklichkeit. Der Pessimist lebt in einer Welt, die
schlechter ist als die wirkliche. Der Optimist lebt in der
wirklichen, unvollkommenen Welt und meint, es sei die bestmögliche
von allen. Er kennt sozusagen nichts Ueberweltliches, hofft auf
keinen Himmel mehr. Der Hyper-Romantiker lebt außerhalb der
wirklichen Welt und macht sich selber eine unmögliche Welt. Aber
das Christenthum zeigt uns die richtige Mitte. Es sieht in der Welt
die schöne Schöpfung Gottes, warnt vor dem Mißbrauch der Geschöpfe
und vergöttlicht vor allen Dingen nichts, was endlich ist. Wenn Sie
die katholische Lehre erst vollständig kennen …«

		»O, das hat noch gute Weile, Doctor!«

		»Wie? Sie wollen doch nicht die Hand vom Pfluge
zurückziehen?«

		Theo dachte an seine protestantische Braut und gab eine
ausweichende Antwort: »Zuerst muß ich einmal an meinen
Künstlerberuf denken.« [bookmark: page150]

		»Und ihn, der diesen schönen Beruf gegeben hat und denselben
erhalten soll, zu ihrem eigenen Glücke – Gott wollen Sie
vergessen?«

		»Gott vergessen! Wer hat das gesagt?«

		»Sie, liebster Theo. An Gott denken heißt seinen Willen thun.
Und Gottes Wille ist, daß Sie die Wahrheit suchen, bis Sie Ruhe
finden. Aber das wissen Sie ja ganz gut selber. Ich will jetzt mal
die alte Chronik wieder zurückstellen.«

		»Ist die Geschichte mit dem abbas
aus?«

		»Jawohl. Wollen Sie sonst noch etwas hören? Es ist meist
Familienklatsch, und recht langweiliger.«

		»Der Stil amüsirt mich.«

		»O dann will ich Ihnen eine drollige Stelle vorlesen, die mich
als Knaben amüsirt hat. Sie stammt von einem gewissen Florian
Sechow, dem Enkel des ›Herrn Udalrici‹ und steht in dem folgenden
Bande. Florians zweiter Sohn, Peter, muß in Rom gewesen und dort
unter eine Künstlergesellschaft gerathen sein, was dem biedern Papa
wahrscheinlich viele bange Stunden und Geld gekostet hat. Ich finde
die Stelle gleich … das ist der Band, jawohl. – Hier ist die
Expectoration des guten Herrn Kursächsischen Stallmeisters Florian:
Zu Ostern meinem Petro einen Credentz-brief an Chigi besorgt, durch
den Cancellier von Vizdumb, so vor der Vaste nach Rom gerecht. Gab
ihme ingleichen ein vätterliche vermahnunge für Petrum und Epistul,
worinnen ich als volgkt geschriben: Bleib treu teutscher Sitt, wie
du solche gesehn in vatters Haus. Welsche fräulen und brüder
kannstu auff die leinwand mahlen so ville als du magst, [bookmark: page151] lasse sie aber
nit ein in das losament deines gut teutschen hertzens. Sint vor
allen genug mädgen adlicher art im sächsischen landt, brauchstu
dahers auf kein römisch wesen kein aug noch acht nicht zu haben.
Wollte, Gott weiß es woll, dich noch viel lieber catholisch und
bäpstlich sehen, denn welsche schwiegerdochter in die sippe
nemmen.

		»Ist das nicht sonderbar, Theo? Nun geben Sie acht, dieser selbe
urdeutsche Papa, dem eine welsche Schwiegertochter als das größte
Malheur erscheint, bricht zwei Jahre später allen Verkehr mit
seinem Sohne ab, nicht weil dieser etwa eine Römerin in ›das
Logement seines deutschen Herzens‹ eingelassen, sondern weil er –
in Rom katholisch wurde. Es ist, als ob Gott den Alten mit seiner
kräftigen Versicherung hat prüfen wollen. In der Chronik heißt es
an einer spätem Stelle: Mit diesem dato ist Peter als tot für
vatter und mutter, nachdeme er allen auffrichtigen zureden und
gestrengen befehl getrutzt und von dem bapistischen abergläuben nit
ablassen will. Soll kein von meinem hauß hinfüro ihme nicht
schreyben noch huldvoll gesonnen seyn, es sei denn daß der
prodigus reumüdig wiederkehre und
abbitte, was unser gekreutzigter Herr Christus Jhesus ime fügen
wölle. Amen.«

		»Das ist aber ein strenger Vater gewesen,« meinte Theo; »weiß
man, was aus dem armen Peter geworden ist?«

		»Auch das notirt der Vater – nicht ganz drei Jahre später mit
folgenden Worten: Heut fruh kam die post bey Klefen durch die
Schweitz, daß Peter zu Mailand als eyn bettelmünnich von dieser
Welt abgeschieden. Deß Herrn wille geschehe, denn seyne seele ist
woll bey dreien Jaren tot gewest, [bookmark: page152] und volget nun der laib hernach. – Das
ist alles, Theo; nicht wahr, diese Worte klingen nicht mehr
drollig. Was sagen Sie zu dem kalten Herzen des alten Florian
Sechow?«

		»Solche Intoleranz kommt heutzutage nicht mehr vor!«

		Der Doctor sagte nichts als »Meinen Sie?« und stellte darauf den
staubigen Band wieder fort. Er hatte eine geheime Absicht dabei,
als er seinem jungen Gaste gerade jene Stelle aus der
Familienchronik vorlas; denn als kluger Mann sah er voraus, daß
Theo aller Wahrscheinlichkeit nach ebenfalls einem Kampfe mit
seiner Familie entgegenging.

		Der Student fragte nachdenklich: »Schreiben Sie auch an dieser
Chronik, wie es mancher Ihrer Vorfahren gethan zu haben
scheint?«

		»Freilich.«

		»Sie schließen also sozusagen das Werk ab.«

		»O, ich hoffe nicht.«

		»Ja, ich meine nur, da Sie der letzte Sechow sind.«

		»Wer sagt das, Theo?«

		»Aber Doctor, Sie haben mir das ja selbst wiederholt erzählt.
Oder wollen Sie vielleicht noch auf die Brautfahrt gehen?«

		Sechow schüttelte das Haupt.

		»Na, dann werden Sie wohl der letzte Ihres ritterlichen Stammes
bleiben.«

		Auf diese Bemerkung Theodors fing Sechow an so unbändig zu
lachen, daß der junge Mann nicht wußte, was er von seinem sonst
eher gesetzten Freunde halten sollte. Er wurde ein wenig ärgerlich
auf den Doctor, der dem Gespräch – so schien es wenigstens – eine
geradezu kindische Wendung [bookmark: page153] gab, als er schließlich ausrief: »Wie Gott dem
Abraham aus Steinen Samen erwecken kann, so vermag er auch mir
einen Erben nach Plinkenau zu senden. Warten Sie nur, es wird sich
schon ein unerwarteter, bisher ganz unbekannter Sechow
einstellen!«

		»Jetzt sind Sie der Romantiker! Oder haben Sie etwa in
Amerika Vettern vom 20sten Grade?«

		»Sie sind unwirsch, Theo. Kommen Sie, wir gehen zur Ruhe!
Vielleicht erscheint Ihnen der Erbe der Sechows in Ihrem
Schlafzimmer, das ich Ihnen jetzt zeigen will.«

		[bookmark: page154]

	
		
		Viertes Kapitel.

Weihnachtsüberraschungen

		Es war wirklich ein geniales Atelier, das
Mallatini mit Theo bewohnte, seitdem dieser von Plinkenau in Berlin
eingetroffen war. Hoch oben im fünften Stock eines riesigen
Etagenhauses an der Friedrichstraße, in unmittelbarer Nähe der
Weidendammer Brücke belegen, konnte das Künstlerheim in gewissem
Sinne als eines der Centren der Reichshauptstadt gelten. Zwar
brachten die beiden Freunde weitaus den größten Theil des Tages in
der Privatakademie des Professor Metzler am Kurfürstendamm oder in
den Museen der Metropole zu; aber eine »eigene Bude« durfte darum
nicht fehlen. Mallatini hatte die Wohnung herausspeculirt. Sie war
hell, billig und sauber. Theodor gab sich mit allem zufrieden und
schrieb überglücklich an Ethel, daß der Historienmaler ihn nach
Prüfung einiger Arbeiten sehr bereitwillig unter seine Schüler
aufgenommen habe. Natürlich erfolgte die Antwort von Schottland auf
das prompteste. Ethel nannte Theo jetzt ihren Raffael und
prophezeite, in kurzer Frist werde die erste Schöpfung seines
Pinsels in einem der ersten Salons Europas prangen. Sie ermunterte
und ermuthigte ihren Verlobten nach Kräften, was zur Folge hatte,
daß Theo von vornherein sehr fleißig studirte und an seine eigene
Leistungsfähigkeit [bookmark: page155] glaubte. Sein Besuch bei der Braut und ihren
Eltern mußte indes bis zum Frühjahr verschoben werden, da die
Counteß wieder sehr schwach geworden sei und dringend der größten
Ruhe bedürfe.

		Mallatini, der selbstverständlich von Theo in alles eingeweiht
wurde, meinte hierüber: »Es ist serr gut. Ich zwar nix freuen wegen
die Krankeit von alter Donna, aber du anders nix istudirst. Laß die
Sposa warten, sie lauft nix fort. Das Element der Kunst muß serr
fleißig betrieben sein, sonst wirst du nix, wie Ihr Tedeschi sagt,
auf grines Zweig kommen.«

		Von Hamburg blieb richtig jeder Zuschuß aus. Theodor war viel zu
stolz, um in seinen Briefen um Geld zu betteln, was ihn in Luigis
Augen zu einem wahren Heroen stempelte. Sechow hatte den
begeisterten Raffael mit Mühe und Noth vermocht, von ihm wenigstens
das Honorar für die Akademie und ein geringes Monatsgeld
»leihweise« anzunehmen. Sobald Fortuna dem jungen Künstler hold
sein würde, wollte dieser alles mit Zinsen zurückzahlen. Uebrigens
hielt es der gute Doctor nicht lange allein auf Plinkenau aus. Als
Theo ihm schrieb, seine Eltern erwarteten ihn kaum zu Weihnachten,
und es sei besser, in Berlin zu bleiben, beschloß der Doctor, die
beiden jungen Leute zu überraschen. Am Abend des 24. December traf
er mit Handgepäck und einer Kiste Christgaben auf dem
Centralbahnhof Friedrichstraße ein und begab sich sofort zu der
Wohnung, deren Adresse er wußte.

		Gefolgt von dem schleppenden Dienstmann stieg er die fünf
saueren Treppen heran und stand endlich vor der Thüre, auf welcher
es hieß: »Wwe. Piesecke. Garnirte Zimmer.« [bookmark: page156]

		Beim Scheine der flackernden Gaslampe suchte er die am
Thürrahmen angenagelten Visitenkarten der Zimmerherren zu
entziffern. Merkwürdig: Theos Name war nicht dabei!

		Willi Seidel, stud. inr. Dr. phil.
Reinhold Vierschröter. Clemens Säuberlich. Luigi Mallatini. Raphael
Färber. Das waren alle »möblirten Herren« der Wittwe Piesecke. Der
Italiener … ja warum hatte denn Theo keine Karte angenagelt!
In Sechow dämmerte eine Ahnung auf: der Herr Romantiker hat sich
verkappt!

		So war es in der That. Auf das Schellen des Doctors öffnete die
Wirtin selbst.

		»Wohnt hier nicht Herr Baron von Göhring?«

		Die Berlinerin lächelte: »Jewiß, Herr. Er nennt sich jedoch
wenijer Baron, det heeßt, bloß der Beherde und der Polizeh
jejeniber – der Herr meent jedenfalls den Herrn Raphael
Färber.«

		»Da bin ich recht. Ist der Herr zu Hause?«

		»Versteht sich. Bitte, treten Sie sich näher. Er ist jrade mit
seinem Freund, Herrn Mallertini, beem Anzinden von 'n Christbaum.
Wollen Sie sich rechts in meene jute Stube bemihen? Wen kann ick
melden?«

		»Ich bin ein guter Freund von Herrn Färber. Ich gehe allein;
denn ich will die Herren überraschen. Sie haben wohl kein Zimmer
mehr frei hier, Madame?«

		»Soll det fir Ihnen sind?«

		»Ja, für mich, auf ein paar Tage.«

		»Im Grunde nehme ich niemanden uf bloß eenige Tage ein. Da Sie
aber mit der janzen Bagasche ruffjekommen [bookmark: page157] sind, habe ich een
eenfenstriges Kabuff fir Ihnen, wenn Sie sich darin jitigst
zurechtfinden kennen.«

		Sechow war es zufrieden und lohnte den Gepäckträger ab.

		»Sie sind doch nich 'n Herrn Papa von dem Herrn Baron?« fragte
die Wirtin und musterte das Gepäck des neuen Gastes.

		»Nein.«

		»Det es man jut.«

		»Wieso?«

		»Der junge Herr scheint mit dem Alten uf'n Kriegsfuß zu
stehen.«

		Sechow lachte: »Warum meinen Sie das, Madame?«

		»Nu, erstens wegen dem aufjejebenen Baronsnamen und zweetens,
weel er nie nich eenen Jeldbrief von Hamburg kriegt, wo er doch her
ist, sondern immer von 'n jewissen Jemand mit Poststempel
Plinkenau, wo er wohl 'ne Art Onkel haben muß.«

		»Dieser sogenannte Onkel bin ich,« sagte der Doctor gelassen,
und die Berlinerin versetzte, ohne eine Miene zu verändern: »Sehr
anjenehm. Und wie ist der werthe Name? Der ist fir die Polizeh,
missen Sie wissen.«

		»Dr. von Sechow.« Der Gefragte hatte Mühe, der Frau nicht ins
Gesicht zu lachen.

		»Sehr anjenehm. Wittwe Piesecke – Sie werden mir schon draußen
abjelesen haben.«

		»Allerdings.«

		»Mein Selijer war bei die Feierwehr.«

		»So, so! Schon lange todt?«

		»Ins Jahr, wo die alte Keiserin Aujusta starb.« [bookmark: page158]

		»So, so! Nun nehmen Sie, bitte, meinen Koffer – ober was ist
das? Wer singt da?«

		»Das ist Ihr Neffe und der Italiener. Die zwee singen abends oft
Quartett.«

		»Duett, meinen Sie.«

		»Vielleecht auch ab und zu. Ich verstehe mich ibrigens uf keene
Musik. Mein Selijer hat Waldhorn jeblasen.«

		»Ein schönes Instrument. Aber st! Das klingt ja
allerliebst!«

		Theos wohlbekannte Stimme, von der tiefern des Italieners
begleitet, tönte bis auf den Vorplatz:

		»Und wenn ich auch ein Hirte,

Ein armer Hirte bin,

Im Stalle vor der Krippe,

Da knie' ich gläubig hin.

		»Seh' ich die Thränen glänzen,

Die still das Kind vergießt,

So hoff' ich, daß auch eine

Für meine Sünden fließt.

		»O schöne, selt'ne Perle,

O Kleinod, lieb und werth!

Das Kindlein muß ich minnen,

Das mich so reich beschert.«

		Dem Doctor wurden die Augen feucht, als er lauschte, und nachdem
das Lied verklungen war, eilte er auf das Zimmer zu und öffnete,
ohne anzuklopfen. Theodor und Luigi, die vor einer kunstvoll auf
Pappe gemalten Felsenhöhle standen, wandten sich bei dem Geräusche
um: »Doctor!«

		»Err Dottor Secko!« [bookmark: page159]

		»Theo! Herr Mallatini!«

		Und dann ging ein solches Händedrücken und Durcheinanderreden
und Fragen los, daß sich erst nach zehn Minuten wieder vernünftig
sprechen ließ. Die beiden Künstler zeigten dem Doctor mit fast
kindlicher Freude ihre Christschätze, die Krippe in der Felsenhöhle
und den im Lichterschmuck glänzenden Weihnachtsbaum. Alles das
befand sich in der genialen Gesellschaft von zwei Staffeleien,
etlichen Farbenkasten und sonstigen Malergeräthschaften, einer
Gliederpuppe, verschiedener Gypsmodelle von Köpfen, Armen und
Beinen, zweier eisernen Bettstellen nebst Waschtisch hinter einer
spanischen Wand, eines altmodischen, mit Roßhaar gepolsterten
Familiensophas nebst Ausziehtisch und drei Stühlen, die zusammen
nur elf Beine hatten, und endlich diverser Koffer und Kisten, von
welchen man nicht wußte, ob sie als Kochherd, Ruhesitz,
Speiseschrank oder Kleidercommode benutzt wurden. Die Wände hingen
voll von Bleistiftskizzen, halbfertigen Studien, Aquarellen und
Bildern illustrirter Zeitschriften. Die Petroleumlampe mit ihrer
zerbrochenen Kuppel und dem rußgeschwärzten Cylinder beleuchtete
ein merkwürdiges Chaos von Flaschen, Stiefeln, Papierkragen, leeren
Schachteln und sonstigem Trödel, der einen Theil des Fußbodens
buchstäblich bedeckte und Sechow zu der Bemerkung veranlaßte: »Das
sieht ja aus wie der Bergsturz von Goldau. Wie steuert man
dazwischen durch, wenn man z. B. vom Bette nach dieser Garderobe
will?«

		»Das da hinter der Gardine ist keine Garderobe,« sagte Theo,
»sondern eine Zimmerdouche. Unsere Wirtin hat sie uns freilich nur
geliehen.« [bookmark: page160]

		Sechow kam nicht aus dem Lachen heraus. Er wunderte sich dabei
im stillen, daß der Hamburger Millionärssohn diese romantische
Tragikomödie mit einer vollendet natürlichen Grazie zu spielen
wußte. Theo freilich war es bitter ernst mit seinem Schaffen als
Raphael Färber. Er kam sich vor wie einer, der anfängt, sich für
einen selbständigen Mann zu halten. Auf eigenen Füßen zu stehen,
sich selbst anzugehören, der eigenen Kraft alles zu verdanken, das
schien in dieser Periode sein Ideal. Der Doctor merkte bald, daß
Mallatinis kindliche Frömmigkeit tiefen Eindruck auf Theos Herz
gemacht hatte. Im Laufe der Unterhaltung kam es heraus: der junge
Mann war von dem Italiener zur Verehrung der jungfräulichen Mutter
unseres Herrn bekehrt worden. Insgeheim jubelte Sechow über diesen
Fortschritt seines Freundes auf dem Wege zum höchsten, wahren
Ideal; aber er ahnte nicht, wie weit Theo noch von dem einzig
nothwendigen Ziele entfernt war. Katholische Andacht und
katholische Lehre wegen ihrer Poesie lieben und sie wegen ihres
Wahrheitsinhaltes bekennen und üben, sind zwei ganz verschiedene
Dinge, doch mögen ästhetisches Wohlgefallen und gemüthvoller Genuß
ebenso wie ernste philosophische Studien den Wanderer zum Urquell
des Lichtes geleiten.

		Ferner erfuhr Sechow, daß die Krippenidee von Mallatini
ausgegangen sei, Theo sich aber für die Sache begeistert und ein
Gedicht verfaßt und componirt habe. Welcher Unterschied zwischen
dem Theodor-Raphael von heute und dem geschniegelten
Vangionenburschen vom letzten Juni!

		Allmählich packte der Doctor auch seine mitgebrachten Schätze
aus, um sie redlich unter die beiden Leutchen zu [bookmark: page161] vertheilen. Aber wohin
sollte man mit den Flaschen feinen Rheinweins, dem Stendaler
Baumkuchen und den Lübecker Marzipantorten? In einem Wäschekorb
wurde vorläufig Quartier geschaffen, und dann commandirte Sechow:
»Jetzt will ich mich erst ein bißchen waschen – ich wohne nämlich
auch hier bei eurer excellenten Madame Piesecke – und dann lade ich
euch ein zu einem gemüthlichen Souper bei Dressel, Unter den
Linden.«

		Mallatini bestand darauf, der Doctor solle zuerst von seinem
Wein kosten, den er aus der Heimat erhalten hatte.

		»Gut,« versetzte Sechow, »die Uhr ist erst drei viertel acht.
Wenn wir um neun Uhr fortgehen, ist es früh genug. Wir können
meinetwegen erst eure Raritätenkammer etwas anräuchern.«

		Er bot den beiden eine feine Havanna an: »Bitte, ich habe in
meinem Koffer zwei Kisten von dieser Sorte. Probiren Sie mal, ob
sie schmecken. Habt Ihr denn nur ein Zimmer hier?«

		» Si, Err Dottor, aber er at vier
Fenster und ein Balkonthür.«

		»Ich sehe. Im Sommer muß das sehr hübsch sein.«

		»Viel Luft und Licht – zwei Nordostfenster,« erklärte Theo mit
technischem Verständniß für die Vorzüge der Künstlerwohnung.

		Mallatini holte seine Flasche Lacrimae
Christi und goß in drei Gläser ein, die auch nicht gerade
bei einem Hoflieferanten gekauft waren. Die Freunde begannen
gemüthlich zu rauchen und zu scherzen; da erschien die Wittwe
Piesecke: [bookmark: page162]
»Herr Färber, da is 'n eenjeschriebenen Jeldbrief an Baron von
Jehring.«

		»So? Das ist ja merkwürdig.«

		Alsbald erschien auch schon der Geldbriefträger und warf einen
verdutzten Blick auf die drei Herren, die Krippe, den
Weihnachtsbaum und das geniale Chaos der rauchigen Stube. Theo
unterschrieb den Empfangsschein; der Briefträger erhielt ein
Trinkgeld, eine Weihnachtscigarre von Sechow und ein Glas Wein von
Mallatini und zog sich dann zurück.

		»Aus Hamburg?« fragte der Doctor, als Theo die Siegel abriß.

		»Von Mama, scheint es.«

		»Na, da lesen Sie erst mal in Ruhe.«

		Während Sechow und Mallatini sich weiter unterhielten, durchflog
Theo den Brief, in welchem 500 Mark in Papier eingeschlossen
waren.

		»Ach!« rief der junge Mann nach ein paar Minuten, »schon wieder
dieser fashionable Mumpitz! Die neue Stadtwohnung soll natürlich
durch eine großartige Soirée eingeweiht werden.«

		»So wohnen die Ihrigen nicht mehr auf Bernsloh?«

		»Nein, Doctor. Papa war so wohl, daß man vor drei Tagen das neue
Haus am Harvestehuder Weg bezogen hat.«

		»Da wäre es am Ende gut gewesen, wenn Sie Ihre Eltern doch zum
Feste besucht hätten. Sie könnten ja noch morgen früh fahren.«

		»Werde mich schön hüten! Mama schreibt, man dürfe mit Papa gar
nicht von mir reden. Die Erwähnung meines Namens genüge, um ihn
gefährlich aufzuregen.« [bookmark: page163]

		»Dann denkt wenigstens die Mama an Sie. Das beweisen die
Kassenscheine, die Sie da in der Hand haben.«

		»Wums!« schleuderte Theo Brief und Banknoten von sich und rief:
»Ich nehme kein Almosen an!«

		»Teodoro, sei eine bestia! ein
großes Dumbkopf! Qual peccato!«

		»Ja,« fügte Sechow bei, »Sie sind halb närrisch, Theo. Ob Ihnen
der Papa einen Wechsel oder die Mama ein Weihnachtsgeschenk
schickt, das ist doch das nämliche. Nehmen Sie die Noten mal hübsch
wieder auf und schämen Sie sich zwei Minuten!«

		Theo gehorchte wie ein Kind, das man bei einer Ungezogenheit
ertappt hat, sagte aber doch: »Ich gebe alles den Armen.«

		»Gehen Sie morgen früh mit uns zur Hedwigskirche, Sie hitziger
Raffael, und geben Sie dann einen Thaler von dem Geld in die
Collecte, damit Sie diesen Zornausbruch wieder gut machen. Im
übrigen behalten Sie die Summe, die Ihre Mutter Ihnen als Beweis
ihrer Theilnahme und Liebe schickt.«

		» Davvero, es ist reckt, der
Dottor at mehr von Vernunft wie du, Theo, und du bist ein rechtes
Mumpitz.«

		»Seid Ihr böse?« fragte Theo und versuchte zu lächeln.

		»Wenn das Ihre Ethel wüßte!« versetzte Sechow und drohte
gutmüthig mit dem Finger.

		»O, Donna Eddel wollte ihn nix aneiraten, ich bin sicher.«

		»Da haben Sie recht, Signor Mallatini, so einen Brausekopf
möchte ich auch nicht. Wir wollen lieber gar [bookmark: page164] nicht weiter von der Sache
sprechen. Der Herr Raphael schämt sich schon.«

		Mallatini wurde plötzlich ernst, als er sagte: »Und das Brief
ist von der Mutter! Was gibt es merr lieb und merr süße auf dieser
Erde als die Mutter! Ist es nix wahr, Err Dottor?«

		»Gewiß, Signore. Die Mutter – was verdanken wir ihr nicht!
Leider war ich noch sehr jung, als meine Mutter starb. Lebt die
Ihrige noch, Signore?«

		» Si, si, Gott sei Dank! Sie ist
eine ganz arme Weib, welche mir nix einmal eine Lira geben kann zu
uberflussigen Sacken. Das großte Theil von meine Kosten, ein Cugino
es bezahlt, der ist ein Canonico in Napoli. Meine Mutter kann nur
serr wenig herzugeben.«

		»Lebt Ihr Vater auch noch?«

		»Er lebt ganz gewiß, Err Dottor. Aber was ich kriegen
geschicket, ist gespart von der Mutter. Der Vater at nix ubrig,
denn er es braucht für sechs anderen Kinderen.«

		»Sechs Geschwister haben Sie noch?«

		Theodor hörte auch zu, als der Italiener erzählte. Er hatte
Luigi noch nie von seinen Angehörigen sprechen hören.

		»Die sechs eißen Renzo, dann kommt ich, Luigi, Maria,
Lucia …«

		Bei dem Namen zuckte der Doctor zusammen. Theo sah es und wußte,
an wen Sechow dachte.

		»Fünfter ist Gennaro, sexter eine kleine Mädken, Emilia.«

		»Gennaro,« sagte der Doctor, »ist der Schutzheilige Neapels.
Viele haben den Namen in der Gegend. Ich erinnere mich.« [bookmark: page165]

		»O, sind Sie in mein Eimat gewesen?«

		»Sind Sie denn aus Neapel?«

		» No, nahe dabei. Von einer Isola,
die Capri eißt.«

		»Was, von Capri sind Sie? Und eine Schwester haben Sie, die den
Namen Lucia trägt?«

		» Si, die Schwester eißt wie
unsere Mutter.«

		»Seine Mutter heißt Lucia!« rief Sechow und lehnte sich in die
Sophaecke zurück, um das Gesicht Luigis ein paar Minuten so zu
fixiren, als ob er den Italiener malen wollte.

		»Was at er?« fragte Mallatini Theodor, der ebenfalls sprachlos
geworden zu sein schien und bald auf den Doctor, bald auf seinen
Stubengenossen blickte.

		Luigi erhielt keine Antwort. Sechow verließ seinen Platz,
wanderte einigemal vom Tisch bis an die Thüre und wieder zurück und
blieb dann mit forschendem Blicke vor dem Italiener stehen: »Wie
lange ist Ihre Mutter verheiratet?«

		»Warum wollen Sie wissen? Ich denke, bald dreißig Jahren. Mein
älter Bruder ist 27.«

		»Es könnte stimmen,« murmelte Sechow und fügte dann hinzu: »Was
war der Vater Ihrer Mutter? Wo lebte sie? Was ist Ihr Vater?«

		» Iddio, Sie mich fragen wie ein
Gerichter! Aben Sie gewesen zu Capri und meine Eiteren
gekennt?«

		»Ja, Signore, ich war auf Capri, vor fast 30 Jahren. Antworten
Sie mir auf meine Fragen – oder, wie heißt Ihr Vater?«

		»Cecco Mallatini.«

		»Cecco? Wahrhaftig? Und er lebt?«

		»Ich offe, ja, jawohl.« [bookmark: page166]

		Der Doctor fiel dem Italiener um den Hals und fragte in großer
Bewegung: »Und Ihre Mutter, Luigi – Lucia – ist die Tochter eines
Winzers und Gastwirtes bei der Punta Tragara?«

		» Santa Maria di Pompei, wie
können Sie wissen, Err? Und warum sluxen Sie? Kennen Sie meine
Mutter oder mein Großvater?«

		»Ja, ich kenne Ihre Mutter,« rief der Doctor, ließ den
verblüfften Maler wieder los und fiel vor einem Ecce Homo, das über Luigis Bett hing, auf die
Kniee, sein Antlitz in den Händen verbergend.

		»Theo, was at der Dottore?«

		»Er wird … er wird es wohl selbst erzählen, Luigi.«

		»Ist er betrubt oder gelucklich?«

		»Ich glaube, er ist sehr, sehr glücklich.«

		»Du also wissen, was er at? Kennt er meine Mutter?«

		»Ja, aber laß ihn, bis er von der Sache selbst anfängt.«

		Sechow rief, die Arme zu dem Bilde emporstreckend: »O mein Gott,
wie bist du gut gegen mich! Er lebt! erlebt! Theo! Luigi! Kinder!
Jungens! Auf der Stelle dankt Ihr unserem Herrgott mit mir, für
mich, für – für – für das Uebermaß seiner Güte.«

		»Er ist ein frommer Mann, dieser alte Err,« äußerte Luigi leise
zu Theodor. Letzterer nickte, dachte aber: Er ist es nicht immer
gewesen; doch wie belohnt ihn die Vorsehung nun für alles, was er
ausgestanden hat!

		Sie wagten nicht, den Doctor zu stören, der unbekümmert um die
beiden Zuschauer knieen blieb. Mit dem Worte: »Welch ein
Christgeschenk!« stand er endlich auf, nahm Theo [bookmark: page167] unter seinen rechten und
Luigi unter den linken Arm, als ob er sich auf die zwei
jugendlichen Freunde stützen wolle, und fing an, mitten im Zimmer
so viel von seiner Geschichte zu erzählen, wie er meinte, dem Sohne
Lucias mittheilen zu dürfen. Das leicht erregbare Gemüth des
Italieners faßte den Bericht des Doctors mit inniger Theilnahme
auf, und Sechow selbst fand schnell heraus, daß weder Lucia noch
Cecco jemals mit ihren Kindern über einen Tedesco gesprochen
hatten, der so nahe daran gewesen war, ihr Lebensglück zu
zerstören. Theo ward sich bei diesem Ereigniß recht bewußt, wie
lieb er den alternden einsamen Mann doch hatte, den sonderbaren Dr.
Lexikon, der durch ein bewegtes Leben geführt und trotz aller
Erfahrungen und Kenntnisse nicht zu vollem Frieden gelangt war, bis
die Hand der Vorsehung förmlich sichtbar in seine Geschicke
eingriff.

		Die drei Freunde, die sich nun zu einem unzertrennlichen Bunde
zusammengefunden hatten, verließen die Wohnung später, als Sechow
erwartet. Erst gegen 10 Uhr saßen sie glücklich und heiter an einem
kleinen, sauber gedeckten Tische bei Dressel, Unter den Linden.

		Sechow bestellte ein feines, aber kein üppiges Souper. »Ich habe
Sinn für einige gut zubereitete Gerichte,« erklärte er offen; »aber
eigentliche raffinirte Gourmandise ist mir zuwider. Ein Mahl soll
ernähren und die animirte Geselligkeit befördern, doch niemals
Selbstzweck sein. Die Provinzler meinen, bei Dressel könne man nur
›schlecken‹. Nein, man kann da auch ›gut zu Abend speisen‹,
Signore, oder Luigi, wenn Sie erlauben. Ich alter Graukopf brauche
nicht zu fasten an der Weihnachtsvigil, und Sie haben mir gesagt,
[bookmark: page168] Sie hätten
Dispens. Ja, ich bin strict geworden – Sie brauchen nicht zu
lachen, Theo! Um Sie kümmern wir uns noch nicht. Hoffentlich kommt
aber auch für Sie die Zeit, wo Sie Ihren Künstlernacken unter das
Joch des Gehorsams beugen – ja, was lacht ihr denn, Jungens? Ich
kann euch schwören, ich würde hier nicht sitzen, wenn ich zum
Fasten verpflichtet wäre! Ich habe drei Wochen im Advent gefastet,
bis mein Beichtvater sagte: das sei extrem und von der Kirche nicht
einmal verlangt; in meinem Alter sei ich dispensirt. Das sage ich
nicht, um zu prahlen, sondern um euch zu zeigen, wie dumm einer
handelt, wenn er jahrelang nichts von der Kirche hat wissen
wollen …«

		»Nix so dumm, Err Dottor,« meinte Luigi, »es war ein serr
frommes Plan von Ihnen; aber der Beichtevater at gesehn Ihr grau
Aar.«

		»Welches nun allmählich weiß wird. Na, Jungens, die Suppe ist
da! Luigi, morgen schreibe ich einen Brief an Ihre Mutter. Wie
merkwürdig! Denken Sie, Luigi, wenn ich geahnt hätte, daß der Name
Mallatini der Name Ceccos, der Name Lucias, der Name Ihrer Eltern
ist! Und merkwürdig auch, daß Sie weder Ihrer Mama noch Ihrem Vater
ähnlich sehen – wenigstens nicht besonders, nicht für den
Unbefangenen! Ja, morgen schreibe ich!«

		»Sie weiß nix deutsch, und Sie weißen doch nix italienisch?«

		»Freilich! Che pensa, Luigi! Io so
parlare come Lei, vedrà bentosto.« [bookmark: text22]F22 [bookmark: page169]

		»Wundervolle, wundervolle!« rief der Italiener und klatschte in
die Hände.

		»Der Dr. Lexikon kann alles, weiß alles,« fügte Theo bei.

		Das erste Glas proponirte Sechow »zum Andenken an unsere Lieben
daheim«.

		»Für Theo soll leben Donna Eddel. Brindisi, Theo!«

		»Danke, danke. Ja, Gott gebe, daß wir alle drei bei Ethels
Hochzeit sind – ich natürlich als Hauptperson!«

		Nach der Suppe sagte Theo zu Sechow: »Sehen Sie mal, wer dort an
der Wand vis-à-vis sitzt, Doctor! Der
Herr mit der Dame kommt mir so bekannt vor …«

		»Wo? Ah ja, dort! Theo, das ist – beinahe hätte ich gesagt
›Donnerwetter‹ – das ist der Noli me tangere
klebricum …«

		»Wahrhaftig, der Professor Bohrmann! Und die Dame – – alle
Wetter, ich will nur acht Finger haben, wenn das nicht die älteste
von den Rübendorffs Töchtern ist!«

		»Sie haben recht, Junge. Schauen Sie, der Fischologe bemerkt uns
auch.«

		»Ist das ein Mumpitz! Die Frau muß ja fast 20 Jahre jünger sein.
Nein, die können nicht Mann und Frau vorstellen.«

		Nach ein paar Minuten hatte man sich bereits begrüßt und rückte
die Tische aneinander. Das schier Unglaubliche war ein Factum:
Malwine Rübendorff, die hausbackene Mecklenburgerin, hatte den
Gelehrten jeden Sommer auf Helgoland getroffen und war endlich Frau
Professor Bohrmann geworden!

		»Und rathen Sie einmal, an wen meine Schwester Auguste
verheiratet ist, Herr Doctor!« [bookmark: page170]

		»Unmöglich, Frau Professor. Wie kann ich das herausbringen?«

		»Erinnern Sie sich an Herrn von den Blenden?«

		»Den Regierungsrath?«

		»Ganz recht. Er ist unser Schwager. Jetzt ist er im Ministerium
des Innern.«

		Der Professor ergänzte: »Jawohl, hier in Berlin. Wir sind hier,
um Auguste zu Weihnachten zu besuchen; weil wir aber so spät
ankamen und meine Schwägerin überraschen wollten, sind wir für
heute Nacht im Hotel du Nord. Meine Frau wollte aber vor dem
Schlafengehen noch absolut bei dem berühmten Dressel soupiren. Ich
war sehr müde …«

		»Ja, sind Sie denn nicht mehr Professor der Zoologie in
Berlin?«

		»Nein, seit einem Jahre bin ich am Aquarium in Neapel. Sie
wissen, das Deutsche Reich subventionirt die dortige Station.«

		»O Napoli, Napoli!« rief der Italiener entzückt.

		Sechow fragte: »Gefällt Ihnen das Leben im Süden, Frau
Professor?«

		»Sehr.«

		Der Doktor wunderte sich: dieser trockene Gelehrte und die junge
Frau! … »Darf ich nach dem Befinden Ihrer Eltern fragen, Frau
Professor?«

		»Papa und Mama überraschen wir erst morgen. Sie wohnen bei
Blendens. Ich hatte von Neapel nichts geschrieben. Wir dachten,
Mama, Papa und Auguste sollten ein ganz besonderes
Weihnachtsgeschenk erhalten.«

		Theo saß nachdenklich da, während der Doctor sich eifrig [bookmark: page171] mit dem
Bohrmannschen Ehepaare unterhielt. War es nicht eine Marotte des
Schicksals, daß die engen Lebensgäßchen dieser zwei Menschenkinder
sich zu einer Hauptstraße vereinigen sollten? Da arbeitete der
trockene Professor – so malte sich Theo wenigstens die
ichthyologische Häuslichkeit aus – an seinen Präparaten mit
Mikroskop und Lancette, und die mecklenburgische
Gutsbesitzerstochter strickte auf dem rebenumrankten Balkon ihren
Strumpf, während drunten auf der Straße der sprichwörtliche
neapolitanische Dudelsackpfeifer um einen Soldo sein Funicoli, funicola ertönen ließ. Ob es wohl auch
kleine Bohrmanns gab? Bohrmännchen und Bohrfräulein, wie
junge Kaulquappen mit Kiemenklappen und … dummes Zeug! Wie
kann man nur einen solchen Blödsinn denken! Immerhin – eine
merkwürdige Ehe war es. Wer hätte das damals auf Helgoland auch nur
geahnt! Wie hatte Hans Payens immer über den gelehrten Professor
gelacht, der den pelagischen Schleim mit einem eigens dazu
mitgebrachten Kochlöffel vom Meeresspiegel abschöpfte, in große
Glashäfen that und zu Hause ›unter'n lütten Kicker mit 'n kleinen
Drehspiegel‹ betrachtete. Und wie oft hatte Theos Mama die Nase
gerümpft, wenn die Rübendorffschen Damen die Vorzüge ihres
heimatlichen Klassikers Fritz Reuter hervorhoben. »Plattdeutsch«,
hatte die Directorin behauptet, »ist die Sprache des Volkes«;
worauf der Seebär bemerkte: »Ganz recht, und darum die Sprache des
Herzens, der Natur, der Wahrheit, die wir alle studiren sollten.«
Dieses Urtheil hatte Theo damals bestimmt, sich in Reuter
hineinzulesen. Ja, Reuter war sein Mann! Da war Natürlichkeit,
gesunde Kritik, echte Menschenfreundlichkeit … Hanne Nüte, Ut
de [bookmark: page172]
Franzosentid und alle die andern »Ollen Kamellen«. Wie der Dichter
selbst zu einer Frau kam! Nach so vielen zaghaften Versuchen! Ob
Bohrmann wohl bei seiner Werbung … ach was! was geht mich
Bohrmann an! Ethel, Ethel! Potz Bomben und Granaten, wenn der alte,
bebrillte Fischprofessor noch eine Frau bekommen hat, dann werde
ich, Theo Göhring, doch wohl auch die paar lumpigen Hindernisse
überwinden können! Ich bin denn doch ein ganz anderer Kerl
als …

		Bohrmann weckte ihn aus seinen Grübeleien auf: »Wir müssen mal
zusammen das Berliner Aquarium besuchen. Sie hatten damals ja
großes Interesse an der Ichthyologie. Uebrigens, wissen Sie, daß
der hübsche, junge Fischer seit einigen Jahren todt ist …«

		»Ich weiß es besser als Sie!« versetzte Theo kurz dem guten
Herrn, und sofort bereute er die Unhöflichkeit. Obwohl der arglose
Professor dieses absolut nicht gewahr wurde, machte Theo sich
ernstliche Vorwürfe, verfiel in seine bekannte pessimistische
Stimmung und sah die Gesellschaft, das Souper, Berlin, die Malerei
und selbst die Aussicht auf Ethels Hand plötzlich wieder in dicken,
grauen Nebel gehüllt, obwohl er vor zehn Minuten noch so heiter und
froh gewesen. O Menschenherz, trotz aller deiner Ideale, deines
Selbstvertrauens und deiner Liebe, wie bist du so schwach und so
klein!

		Ziemlich spät brach man auf. Bohrmanns wurden noch bis vor ihr
Hotel geleitet. Sechow ging mit der Professorin, Theo mit ihrem
Gatten und Luigi. Nachdem man sich gute Nacht und fröhliches Fest
gewünscht, wanderten die beiden Künstler mit ihrem väterlichen
Freunde heim. Der Doctor sagte unterwegs: »Sonderbar! Dieser
Bohrmann sattelt vom [bookmark: page173] Jus zur Zoologie um, weil er meint, als
Katholik und Bruder eines Jesuiten in der juristischen Carriere
nicht auf Beförderung hoffen zu dürfen – und was thut er auf seine
alten Tage? Heiratet eine protestantische
Gutsbesitzerstochter …«

		»Ist Frau Professor nix katholisch?« fragte Luigi.

		»Wo denken Sie hin! Die Mecklenburger sind alle Lutheraner,
sogar sehr brave, altgläubige, ehrliche, ausgezeichnete! Aber was
ist das für eine Ehe! Die Frau erzählt mir: ›O, mein Mann geht nie
in die Kirche, und mich läßt er den protestantischen Gottesdienst
besuchen.‹«

		»Ja, haben Sie denn die Professorin gleich nach ihren
confessionellen Eheverhältnissen ausgefragt?«

		»Natürlich, Theo. Ich gehöre nicht zu jenen Leuten, die es für
einen faux pas halten, über Religion
zu sprechen. Wenn man politisiren, über Börsengeschäfte, Theater,
Pferderennen und Nordpolexpeditionen reden darf, so sehe ich nicht
ein, warum ein Christenmensch sich nicht auch über das eine
Nothwendige mit seinem Nächsten unterhalten kann. Es geht gerade so
in der Literatur. Schreibt einer mal ein religiöses Buch, zumal ein
belletristisches, so schreit alles gleich Zetermordio über die
Tendenz und Proselytenmacherei. Ich finde das unsäglich
abgeschmackt. Der Zola und die andern Lumpen, die eine mehr oder
minder raffinirte Bestialität predigen, erhalten einen passe-partout für ihre elende Schmiererei –
solche ›Tendenz‹ läßt man sich gefallen. Erscheint aber ein Rufer
in der Wüste, so heißt es: Hinweg mit ihm! Laß ihn kreuzigen! Warum
schauen Sie mich so erstaunt an, Theo? Wem das Herz voll ist, dem
läuft der Mund über.« [bookmark: page174]

		»Der Professor«, sagte Theodor ausweichend, »scheint aber
glücklich zu sein.«

		Sechow blieb mitten auf der Straße stehen, faßte den jungen Mann
bei einem Knopfe seines Winterpaletots und erklärte:
»Spießbürgerglück! Ich beneide ihn nicht.«

		Theo lachte. Als sie weitergingen, fuhr Sechow fort: »Dieser
gute Professor wird seine Fische weiter präpariren und
katalogisiren, bis sein letztes Stündlein schlägt. Höhere Ideale
hat er nicht. Wenn er todt ist, könnte man ihm einen Grabhügel aus
Austernschalen errichten und das Ganze mit einem Schleppnetz
zudecken, ähnlich wie weiland der fromme Aeneas ein Ruder und eine
Tuba auf das Grabmal seines Misenus pflanzte. Die Mecklenburgerin
gestand mir ganz naiv: ›Mein Mann lebt von morgens bis abends nur
für seine Fische.‹ Lebt nur für seine Fische, Theo! Ich bin, wie
Sie wissen, absolut kein Feind der Specialwissenschaften.
›Fachstudium‹ und ›Arbeitstheilung‹ sind ja die Losungsworte der
Jetztzeit. Aber in einem solchen Berufe sich geistig und seelisch
ertränken …«

		»Doctor, jetzt haben Sie den armen Professor aber unter dem
Mikroskop des Schwarzsehers!«

		»Theo, wenn mir die Frau als Curiosum erzählt: ›Mein Mann ist
bis jetzt weder auf dem Vesuv noch auf Capri noch in Sorrento oder
Amalfi gewesen. An Naturschönheiten hat er wenig Geschmack u. s.
w.‹ Ein Naturforscher hat keine Freude an Gottes Natur, sobald es
über Gräten, Fischlaich und Seesterne hinausgeht! Das heißt den
Wald vor Bäumen nicht sehen. Und was thut die Frau unterdessen? ›Es
gibt nichts Schöneres für mich, als ein Boot zu nehmen und
stundenlang [bookmark: page175] bei klarem Wetter auf dem Golf herumzutreiben
und nichts zu sinnen, zu wollen und zu denken.‹ Das ist mir doch
ein fades dolce far niente,
Theo!«

		»O, is serr schönn, aber stundelang und nixes denken, is zu
viel.«

		»Das meine ich auch. Weeß Kneppchen, wie mer Sachsen sagen! Nun,
mir ist es egal. Aber die zwei passen für einander. Sie werden
einander nie im Wege stehen. Die Professorin ist eine recht brave
Dame, das gebe ich ganz gewiß zu, und er ist ganz gewiß auch, was
man so einen guten Kerl nennt. Nur möchte ich wissen, ob die zwei
Leutchen sich wohl jemals darüber den Kopf zerbrochen haben, wozu
die Parzen ihnen eigentlich den Lebensfaden spinnen. Das ist kein
goldner, nicht einmal ein rother Faden, sondern ein ganz
gewöhnlicher Bindfaden. Und wenn erst die unliebenswürdige
Schicksalsgöttin zur Schere greift, um den Lebensfaden – – na, ich
will lieber nicht richten, sonst könnte der allwissende Richter
auch dereinst das arme ›Lexikon‹ recht ungnädig aus dem
wurmstichigen Einband reißen und ins Feuer werfen!«

		Der Doctor gab sich selbst einen kleinen Klapps auf den Mund und
schwieg.

		Theo stieß Mallatini belustigt am Ellenbogen, aber der Italiener
sagte: »Er is nix läckerlich, er meint serr ernestaft. Unsere Leben
is kein Seifeblase, der für ein Augeblick bunte Farben schilleret
und dann verplatzet. No, no, unsere Leben is ein Schatz, ein
talento, mit welches wir gehen zur
große banca, und legen es auf
Interesse, und wann kommt der große Tag, dann wir sind geworden
reike Leute.«

		[bookmark: page176]

			[bookmark: foot22]Was denken Sie, Luigi! Ich kann sprechen wie Sie; Sie
werden's bald sehen.


	
		
		Fünftes Kapitel.

Ein Lichtstrahl

		Am ersten Weihnachtstage ließ Theodor sich
bewegen, mit Doctor von Sechow und Luigi dem Hochamt in St. Hedwig
anzuwohnen. Jetzt verstand er bereits alle Ceremonien, die ihm
damals, am Frohnleichnamsfeste zu Speier, halb geheimnißvoll und
halb zwecklos erschienen waren; jetzt wußte er, daß jedes Wort,
jede Culthandlung, jedes Symbol eine tiefe Bedeutung für das
Gnadenleben des katholischen Christen einschließen; jetzt erkannte
sein Herz in heiliger Scheu, wie groß der Vorzug sei, an dem
hochheiligen Opfer des Neuen Bundes theilnehmen zu können, welches
der Prophet des Alten Bundes als das reine Speiseopfer der ganzen
Erde verheißen hatte, und welches selbst nichts anderes ist als die
unblutige Darbringung des einen blutigen Kreuzesopfers auf
Calvaria. Um dieses eine, wahre Opfer mit dem lebendigen Gotte als
gegenwärtigen Opferpriester und zugleich als Opfergabe gruppirte
sich also die Geschichte, die Heilslehre und das Tugendleben der
einen von Christus gegründeten, von Christus herstammenden, von ihm
geleiteten, zu ihm führenden Kirche.

		War das nicht die Erfüllung jenes Wortes, welches Theodor einst
von den Lippen seines ungelehrten, aber klugen Jugendfreundes Hans
vernommen? »Unser Herr Christus ist nur [bookmark: page177] einer, daher kann es
doch auch nur ein Christenthum geben.« Nun hatten Pater von
Hammersteins Schriften Theodor bereits den Beweis erbracht, daß nur
in der katholischen Kirche die Prophezeiungen des Alten Bundes
erfüllt seien, nur in ihr die Lehre des Herrn unverkürzt
überliefert werde. Daraus folgte, daß alle andern Bekenntnisse
nicht das von Christus gestiftete Christenthum darstellten. Mußte
dann aber nicht jeder, der die Religion Jesu Christi bekennen
wollte, sich der katholischen Kirche anschließen? Während des
Gottesdienstes bejahte sich Theodor diese Frage insgeheim und zu
wiederholten Malen. Sobald alle andern Kirchen nur Gegengemeinden,
Sonderbekenntnisse, Protestgenossenschaften und religiöse Vereine
ohne zusammenhängende Traditionen und ohne Opfer waren, verloren
sie den legitimen Anspruch auf den Besitz der Wahrheit, die doch
nach der eigenen Verheißung Christi bei der Kirche bleiben
sollte.

		Die Einsicht verschaffte dem jungen Künstler nun zwar einen
gewissen geistigen Genuß. Aber kaum hatte das Ange seines
Verstandes das klare Bild jenes Felsens erkannt, auf welchem sich
der bald zweitausendjährige Bau der katholischen Kirche in
eindrucksvoller Majestät erhob, da lenkte der Geist der Verwirrung
seinen Blick von dem Ewigen, Unwandelbaren ab auf das Irdische,
Vergängliche. Ethel! Sie, mein Lebensglück, aufgeben? Der Wahrheit
alle Hoffnungen, alle Wünsche, alle Seligkeit opfern? Einer harten,
bittern Wahrheit? Und wie viele edle, gute Menschen leben im
Irrthume! Haben die Katholiken die Tugend gepachtet? Gibt es nicht
schlechte Katholiken und gute Protestanten? nicht sogar
pflichtvergessene Priester – –? [bookmark: page178]

		»Nicht so brummig aussehen!« sagte Sechow, als er mit Theo über
die Linden ging. Luigi hatte sich vor der Hedwigskirche von ihnen
getrennt, um einen italienischen Freund zu begrüßen, den er in
einem Ladengeschäfte zufällig als Verkäufer entdeckt hatte.

		»Sehe ich brummig aus? So? Nun, die Welt ist auch absurd
eingerichtet.«

		»Am heiligen Christtage so pessimistisch! Wo, an welcher Ecke,
in welchem Winkel ist's denn wieder einmal absurd?«

		»Finden Sie es nicht absurd, daß die Wahrheit oft unser
Lebensglück zerstören möchte? Das sollte nicht so sein dürfen.«

		»Unser wahres Lebensglück, Theo, wird, kann gewiß nie von der
Wahrheit zerstört werden. Es besteht ja vielmehr darin, daß wir uns
bewußt sind, so zu leben, wie wir nach der erkannten Wahrheit es
für recht halten. Ich gebe Ihnen aber zu, daß der Wahrheit manches
eingebildete Glück geopfert werden muß.«

		»Warum muß ich mir dann aber ein falsches Glück
›einbilden‹?«

		»Sie müssen durchaus nicht, Freund. Sie haben nur die factische
Freiheit, die Möglichkeit, etwas für ein ›Glück‹ anzusehen, das
sich bei näherem Studium als ein bloßes Zerrbild der Glückseligkeit
herausstellen würde. Der Weinselige meint ja, wie der welterfahrene
Goethe sagt, in einem gewissen Stadium auch, ihm sei wohl wie
fünfhundert … na, Sie kennen das wenig erbauliche
Studentenlied! Dieses kannibalische Wohlsein verhindert indessen
keineswegs den Kater am nächsten Morgen.«

		»Sie reden äußerst drastisch.« [bookmark: page179]

		»Gut, wenn Sie mich verstehen. Es gibt in der Welt auch viele
sogenannte brave Menschen, die in einem Dusel dahinleben. Sie haben
ihre helle Freude an allerlei Glücksgütern, kümmern sich aber um
das eigentliche, wahre, ewig dauernde Glück nicht. Wenn der endlose
Jammer, die schreckliche Ernüchterung dann kommt, so ist es zu
spät. Obendrein sind diese Leute selbst während ihrer kindischen
Wonnezeit nicht vollkommen glücklich. Von Zeit zu Zeit, in
einsamen, stillen Stunden zumal, tritt die Wahrheit sozusagen in
eherner Kriegsrüstung vor sie hin und spricht: Da du mich als
Bundesgenossin verachtet, meine Liebe, meine Huld und Kraft
verschmäht hast, will ich gegen dich streiten und dich
verfolgen bis an dein elendes Ende, bis über dein trostloses Grab
hinaus. Theo, es sagt Ihnen das ein Mann, der nicht in leeren
Phrasen, sondern aus dem Schatze seiner eigensten Erfahrung redet.
Haben wir die Wahrheit zur Freundin, so sind wir Riesen; ist sie
wider uns, so mögen wir alle Güter der Erde besitzen, sind aber
doch unglücklich. Zum mindesten quält uns der Gedanke, daß unser
eingebildetes Glück einmal ein Ende nimmt. Diese Sorge wächst aber
mit unserer Liebe zum falschen Glücke.«

		»Das ist kein Gespräch für die Straße,« meinte Theo
ablenkend.

		»Nun, es ist ein wenig ernst, obwohl wir die Vernunft doch beim
Spazierengehen nicht daheim zu lassen brauchen. Soll ich Ihnen mal
etwas sagen, Theo?«

		»Was denn, Doctor?«

		»Sie sind nachdenklich, weil Sie sehen, daß Sie über kurz oder
lang katholisch werden müssen.« [bookmark: page180]

		»Wieso? Woraus entnehmen Sie das? Ich bekenne die Religion,
welche ich will.«

		»Nur nicht böse, Freund,« sagte Sechow äußerst gelassen; »Sie
werden jedenfalls keine andere Religion wollen als die wahre.«

		»Natürlich nicht.«

		»Nun also. Sie werden so lange studiren, bis Sie überzeugt sind,
wo die volle Wahrheit zu finden ist. Dann werden Sie, aller
Wahrscheinlichkeit nach, dieser erkannten Wahrheit auch öffentlich
die Ehre geben und handeln, wie Sie denken. Freilich wird das noch
manchen Kampf kosten – aber, offen gestanden, wünsche ich Ihnen
recht viele Kämpfe, natürlich mit glücklichem Ausgange.«

		»Sehr liebenswürdig, Herr Dr. von Sechow.«

		»Nicht wahr? Sie wundern sich, daß ich Ihnen Kämpfe wünsche.
Nun, warum denn? Weil die katholische Religion eine Schule des
Kreuzes ist, die von uns einen fortwährenden Kampf gegen das Böse
in und um uns verlangt. Ein Convertit daher, der mehr aus
Poesie, aus ästhetischem Wohlgefallen, aus Romantik zur alten
Kirche zurückkehrt, wird sich leicht ernüchtert fühlen. Unser
Verstand muß einsehen und unser Wille muß es erproben, daß
das rechte Christenthum ein Militärdienst, keine Salonunterhaltung
ist. Immer Drillen, Exerciren, Instructionsstunde, Manöver,
Schlachten – ab und zu auch Tage der wohlverdienten Waffenruhe –
und erst am Ende des Feldzuges der große Siegesjubel! Sehr
nüchtern, Theo, nicht wahr? Aber es ist gut, sich darüber klar zu
werden, daß die imponirende, glanzvolle äußere Erscheinung [bookmark: page181] der Kirche nicht
ihr Wesen ist, einmal, weil mancherorts der äußere Glanz
vollständig fehlt, zweitens, weil alle Schönheit, ja selbst alle
Erkenntniß der Wahrheit noch nicht zu jenem Lohne verhelfen können,
den unser Herrgott nur den willensstarken Kämpfern bestimmt hat.
Erlauben Sie mir daher, daß ich meine kleine Christpredigt hier
unter den Linden zu Berlin mit der Mahnung schließe: nehmen Sie
sich die braven Preußen zum Muster, die immer kriegsbereit sind.
Nur tapfer, alter Junge, seien Sie heiter! Gott, der Ihnen offenbar
das Glück des wahren Glaubens zugedacht hat, wird auch alles andere
zu gutem Ende führen. Liegt nicht vielleicht bei Ihnen ein Haken
darin, daß Ihre Ethel Protestantin ist?«

		»Sie sind ein Menschenkenner, Doctor!«

		»Nun, das herauszufinden, erheischt noch nicht gerade
prophetische Gaben. Wer selbst recht Mensch ist, versteht auch
meist etwas von andern. Ihre kleine Ethel muß eben auch katholisch
werden.«

		»Unmöglich! In Baden-Baden hörte ich einmal ein Gespräch an,
welches Dolores, meine Schwägerin, mit ihr führte. Ethel ist fromm
und eine überzeugte, durch und durch entschiedene
Protestantin.«

		»Erlauben Sie mir die Bemerkung, daß auch Sie vor noch nicht
langer Zeit noch sehr wenig fromm und doch ein rechter Protestant
waren …«

		»Oho, ich bin noch nicht katholisch!«

		»Könnten es schon sein. Jedenfalls haben Sie sich bereits in
manchen Punkten bekehrt.«

		»Ethel ist eine strenggläubige Protestantin … sehr
fromm …« [bookmark: page182]

		»Um so gehorsamer wird sie der Stimme Gottes folgen.«

		»Ich dürfte ihr kein Wort von meinen jetzigen Neigungen
schreiben …«

		»Im Gegentheil, klaren Wein müssen Sie ihr einschenken.«

		»Sie würde unsere Verlobung aufheben.«

		»Ueberlassen Sie das dem Geiste, der in alle Wahrheit führt. Und
wenn Ihre Braut sich zurückzöge, Theo – nun, so wäre sie Ihnen
nicht von der Vorsehung bestimmt.«

		»Wie hart das klingt, Doctor!«

		»Denken Sie daran, daß die Wahrheit eine unverwundbare stählerne
Brünne trügt. Sie ist die Kriegswalküre Gottes.«

		»Sie reden wie einer, der die Vernunft an der Stelle des Herzens
trägt. Wissen Sie, was Liebe ist?«

		»Theo, haben Sie vergessen, was ich Ihnen von Georgine erzählte?
Alter Freund, ich denke noch an sie, trotzdem sie mir untreu ward.
Aber nun schauen Sie, überlegen Sie einmal: wäre ich wohl aus einem
Namenskatholiken ein praktischer Katholik geworden an der Seite
Georginens?«

		»Vielleicht wäre sie katholisch, Doctor.«

		»Nun also! Da sage ich ebenso: Wer weiß, ob Ethel nicht
katholisch wird!«

		»Ach, Doctor, Sie sehen alles durch die rosenfarbene Brille
an.«

		»Und Sie alles durch die aschgraue. Wir sind hier übrigens
gerade vorm Café Bauer, wollen wir nicht ein Frühstück nehmen?«

		»Mir recht, obwohl ich keinen besondern Appetit habe.«

		Sie gingen hinein, und trotz der Versicherung, wenig [bookmark: page183] nehmen zu wollen,
bestellte Theo ein belegtes Brödchen nach dem andern. Sechow
dachte: für einen unglücklich verliebten Pessimisten ein gesunder
Hunger! Er hatte sich übrigens erbaut, wie ehrfurchtsvoll Theo beim
Hochamte gewesen war. Der mehrwöchige Verkehr mit Mallatini hatte
vielleicht ebenso viel wie die Lectüre Hammersteins bei dem jungen
Manne zur Klärung seiner Begriffe über Gebet und Religionsübung
beigetragen. Lehre und Beispiel waren seine Führer zu gleicher
Zeit, darin bestand ein unschätzbarer Vortheil.

		»Wie finden Sie eigentlich unsern Luigi?« fragte Theo den
Doctor.

		»Er thut Ihnen viel Gutes.«

		»Und wie finden Sie ihn?«

		»Sie könnten ihm indes auch ein wenig nützlich sein.«

		»Warum weichen Sie aus? Wieso kann ich ihm nützlich sein?«

		»Sehen Sie, Luigi ist ein Prachtcharakter. Seine heitere
Frömmigkeit dient Ihnen. Aber er ist gesellschaftlich wenig
erzogen, und wie die Welt nun einmal ist, verlangt sie auch äußern
Schliff bei demjenigen, der in ihr seinen Weg finden will. Da Sie,
liebster Theo, die gesellschaftlichen Formen nicht überschätzen,
sondern sogar oft durchschauen und als das ansehen, was sie im
Grunde sind, so wären Sie der geeignete Lehrmeister, um Mallatini
etwas zu corrigiren, wenn er z. B. mit dem Messer Fisch ißt oder
seine kunstfertigen Hände nur einmal am Tage wäscht und dann bis
zum Abend mit Trauerrändern an den Fingernägeln – verzeihen Sie den
nicht sehr edeln Vergleich – herumläuft.« [bookmark: page184]

		»So etwas muß ich von dem vorurtheilsfreien Dr. Lexikon
vernehmen?«

		»Ich möchte nicht, daß der begabte und fleißige junge Künstler
sich durch Lappalien seine Carriere verdürbe. Das wird er aber
leicht thun, wenn er nicht lernt, auf Manieren und äußere
Erscheinung mehr acht zu geben. Gesellschaftlicher Anstand ist das
›Sesam, thu dich auf!‹ und ›Tischlein deck dich!‹ bei den
Gebildeten.«

		»Er ist ein armer Schlucker, Doctor!«

		»Seine Eltern, lieber Freund, sind nicht so arm, wie Ihr guter
Freund Hans war. Aber wie sauber sah der immer aus!«

		»Es ist wahr; seine Hände waren hart von Schwielen und seine
Kleider grob; aber nach der Arbeit erschien er immer blank und
sauber. Freilich hatte er eine Schwester, die für ihn sorgte.«

		»Aber die guten Manieren, woher hatte er die? Einigen ist es
angeboren, sich überall edel und gefällig zu geben, andere
müssen diese Kunst erst erlernen. Wenn auch dergleichen
Aeußerlichkeiten vor Gott keinen wesentlichen Werth besitzen, so
ist es doch nicht nur keine Sünde, sondern geradezu eine
lobenswerthe Klugheit, sich in die Forderungen des Wohlanstandes zu
schicken. Ein Maler, ein Künstler kann kein Bauer bleiben. Er mag
originell, sonderbar, phantastisch, unmodisch austreten; aber daß
er sich im Gespräch mit einer Dame drei Minuten lang den Kopf
kratzt oder beim Lachen mit der flachen Hand auf den Schenkel
schlägt, das verzeiht ihm die gute Gesellschaft schwerlich. Haben
Sie ihn nicht gestern Abend bei Dressel beobachtet? Die Professorin
[bookmark: page185] Bohrmann, die
doch wahrhaftig keine kokette Modedame ist, schaute ganz entsetzt
zu, wie der brave Luigi auf seinem Messer erst die Tomatensardinen
mit Haut und Haar hinter das Gehege seiner Zähne expedirte und dann
mit derselben Waffe in die allgemeine Butterdose fuhr. Als ich ihm
das Buttermesser zuschob, rief er unverfroren: ›Nix nothwendig, ich
aben bereits.‹ Und ist Ihnen die Miene der Professorin entgangen,
als sie beim Dessert um eine Apfelsine bat und der Pittore ihr
lächelnd eine über das Tischtuch zurollte? Wahrscheinlich
wollte er sie nicht mit der Hand reichen, da noch Ocker und Kohle
und Deckweiß und alle Farben des Regenbogens an seinen Fingern
strahlten. Auf die Idee, die ganze Fruchtschüssel anzubieten, kam
er nicht …«

		»Wie können Sie mit einemmal so boshaft sein!«

		»Ich meine es wirklich gut, Theo. Sie müssen Luigi erziehen. Das
heißt noch lange nicht, einen Geck, Modelaffen oder parfümirten
Ladenschwengel aus ihm machen. Denken Sie nur, was würde es gegeben
haben, wenn ich als junger Tedesco seine Mutter wirklich geheiratet
hätte, nachdem ich mich in ihr hübsches Gesicht vergafft! Nein, ich
bleibe dabei: die Vorsehung ordnet alles weise an.«

		»Das sagen Sie so ruhig und gelassen!« versetzte Theo
ärgerlich.

		»Weil ich klar einsehe, daß man dem braven Jungen etwas Cultur
angedeihen lassen muß. Glauben Sie ja nicht, daß ich einen so
ehrlichen, treuherzigen Burschen verachte, Theo. Im Gegentheil, ich
meine zu erkennen, daß Gott ihm in seinen Talenten die Mittel
gegeben hat, ein bedeutender Maler zu werden. Da Luigi tief
religiös ist, wird er [bookmark: page186] dereinst durch seine Kunst ein wahres Apostolat
ausüben können; wie schade wäre es, wenn er sich durch lächerliche
Ungeschicklichkeit eine solche Aussicht verdürbe!«

		Damit nahm das Gespräch ein Ende; denn die beiden Freunde
vertieften sich in die Zeitungen, welche der Kellner gebracht
hatte. Nach kurzer Zeit entdeckte Theo in den »Hamburger
Nachrichten« einen »Mumpitz«, den er im Tone tragikomischer
Entrüstung dem Doctor vorlas: »Nun hören Sie doch diese fashionable
Langweilerei! Da steht hier:

		 

		Am 8. Januar wird in der neuen, schloßartig ausgebauten
Winterwohnung des Herrn Baron von Göhring am Harvestehuder Weg ein
glänzendes historisches Kostümfest stattfinden, zu welchem über 300
Einladungen an die Elite der Gesellschaft in Hamburg und Altona
ergangen sein sollen. Die künstlerische Leitung der Aufzüge und
lebenden Bilder liegt in den Händen des Herrn Professor Windisch
vom culturhistorischen Museum, des Herrn Premierleutnant von
Essen-Immerum aus Wandsbeck und des Herrn Balletmeisters Jumper vom
hiesigen Stadttheater. Die Musik wird von der Kapelle des 76.
hanseatischen Infanterieregiments unter Direction des Herrn
Kapellmeisters Ganzer gestellt. Die Beleuchtung der Säle wie der
Bühnenräume ist der renommirten Firma Glülich und Brenner
übertragen, die erforderlichen Kostüme und Decorationen entstammen
den Ateliers von Röper und Messerschmitt, Reinwein, Gerlach und
andern renommirten Häusern. Die Grundidee des Festes ist ›Der Hof
der Königin Elisabeth von England‹.

		 

		Ist das nicht ein vollendeter Mumpitz, Doctor?« [bookmark: page187]

		»Ein farbenprächtiger Renaissance-Mumpitz, der Ihren Eltern ein
hübsches Sümmchen kosten wird, vermuthe ich. Aber ärgern würde ich
mich nicht, das ist die Geschichte nicht Werth, und es hilft auch
nichts. Sie können daraus übrigens schließen, daß Ihr Papa wieder
wohl ist. Wenn er sich nicht vollständig erholt hätte, würde Ihre
Frau Mutter keine solche Fête ansagen.«

		»Man sollte es denken. Nun, Gott sei Dank, brauch' ich an der
Maskerade nicht theilzunehmen.«

		»Sie sollten extra zu diesem Zwecke gen Hamburg dampfen,« neckte
Sechow.

		»Das fehlte noch!«

		»Um Ihren aus Guatemala zurückgekehrten Bruder zu begrüßen.«

		»Jawohl, wenn Carlos mir seit seinem Hiersein noch nicht ein
Wort geschrieben hat! Nur durch Carlito weiß ich, daß mein Bruder
in Europa ist.«

		»So? Schreibt Ihnen der kleine Mann?«

		»Zwei Briefe erhielt ich von ihm. Er will absolut auf eine
katholische Schule. Im Hamburger Johanneum gefällt es ihm nicht.
Seine Mama wäre mit einem Wechsel sehr einverstanden, aber mein
Bruder und meine Eltern wollen das absolut nicht zugeben.«

		»Da sehen Sie, wie weit die Toleranz des liberalen Christenthums
geht, Theo. Ein katholischer Knabe will katholische Lehrer haben,
seine Mutter hält es für ihre Pflicht, dasselbe zu verlangen, aber
die Toleranz der Protestanten muß das verhindern.«

		Theodor meinte: »Was mich am meisten dabei ärgert, [bookmark: page188] ist eigentlich
dieses: Carlos mußte vor der Heirat mit Dolores die katholische
Erziehung aller Kinder feierlich versprechen. Daß er dieses
Versprechen nicht hält, kommt mir – ich kann mir nicht helfen –
ebenso unmännlich wie treulos vor.«

		»Es ist schwer, einer solchen Handlungsweise einen
euphemistischeren Namen zu geben.«

		Theo nahm die Zeitung wieder vor und sagte: »Ich möchte nur
wissen, wer bei diesem Kostüm-Mumpitz die Königin Elisabeth
vorstellen soll.«

		»Das werden Sie schon später erfahren. Aber sagen Sie mal: wann
ist denn die Hochzeit Ihrer Schwester?«

		»Mathildens Hochzeit wurde wegen Papas Schlaganfall verschoben.
Ich denke mir, jetzt wird sie wohl bald stattfinden.«

		»Hat man Ihnen nichts geschrieben?«

		»Nein, meine Cousine Olga – Sie kennen sie?«

		»Habe nicht das Vergnügen. Sie ist die Tochter des Senators,
nicht wahr?«

		»Ja. Ich habe Ihnen erzählt, daß sie mit Dr. Brewer verlobt ist.
Die Hochzeit soll Ende Januar sein, und dann zieht das junge Paar
hier nach Berlin.«

		»Georginens Sohn!« rief der Doctor und hielt die Zeitung wieder
vor sein Gesicht.

		Gegen ½1 Uhr brachen die zwei auf. Sechow wollte den Brief an
Lucia, Luigis Mutter, schreiben, und Theodor hatte eine lange
Epistel an Ethel bereits in Gedanken fix und fertig. Am
Nachmittage, gegen 4 Uhr, gedachten sie Bohrmanns in der Wohnung
des Herrn von den Blenden, Dorotheenstraße NW., aufzusuchen. Höchst wahrscheinlich würde man
sie dort zu Tische bitten. [bookmark: page189]

		Mallatini kam ganz traurig heim.

		»Ach,« erklärte er auf Befragen der Freunde, »ich abe besucht
der Freund aus meine Gegende, Girolamo Roberti. Er ist ein junger
Mann in ein großes Weingeschäfte. Aber er at geeiratet eine
protestantische Frau, und er ist auk mit seine Kinderen gefallen
von der Kirche. O diese schlekte, erbärmeliche Berlin, diese
äßliche große Auptstadt mit ihre Soldater und Juden und ungläubige
Weibern! Roberti at gedient mit mir Messe auf Capri, wann wir waren
zwei kleinen Knaben – o und er war so fromm geglaubt bei alle
Mensche, è un angelo, questo
ragazzozzo [bookmark: text23]F23, sie aben gesagt. Aber er war noch nix groß, als er
at schon erzällt kleine Lugen. Die kleine Lugen sind geworden große
Lugen und immer mehr große. Und nun er at verlassen Wahreit ganze.
Fünfe Jahre er ist in dieses babilonische Stadt und viere er at nix
mehr emfangen die eilige Communione und nix gemakt seine
Confessione. Misericordia, wie ist er
moglich! Aber auch: wie ist moglich zu bleiben ein angelo ohne die Sacramenten der Kirche! Und es
ist mehr böse: seine Frau ist nix eine gute, ehrliche Protestante –
no, io l'ho saputo bentosto
[bookmark: text24]F24
– sie ist eine ganze ungeehrte, niedrige Weib. Sie ereinkam in das
Istube, wo Girolamo und ich aben getrinket vino d'Asti spumante, und at geredet mit eine
Weise, mit welche ich nix aben gewollt reden zur Antewort.
O Girolamo mio, poveretto tu! perchè non sei
stato da noi altri!« [bookmark: text25]F25
[bookmark: page190]

		Die großen, dunklen Augen standen voller Thränen, als er seinem
Kummer so offen Luft machte. Theo war ganz ergriffen von diesem
Schmerze, der mehr den Fall einer christlichen Seele als den
persönlichen Verlust eines Jugendfreundes zu beklagen schien. Er
fragte Luigi: »Du hast deinen Landsmann wohl recht lieb
gehabt?«

		»Ich wollen nix lugen: no, Theo, ich aben immer geabt einen
eigentumlichen Furcht vor Girolamo. Aber ich auch aben gedenket:
Luigi, du thuest unrechte, er ist ein guter Knabe! Nun ich dennoch
aben rechte.«

		»Dann brauchst du dich über sein Schicksal auch nicht allzusehr
aufzuregen. Solche Fälle werden in Berlin wohl häufiger sein.«

		»O Theo, du reden mit vieles Unverstandnisse. Aber du nix
kannest wissen, was ist eine Fall aus der Wahreit. O, ich beklagen
seine ungeluckliche Seele, und das ich wollten thun, wenn auch er
ätte mich gemordet. Du bist nix katholisch, Theo, no, du nix
könnest verstehn von diese Dingen.«

		»Sie sehen, Theodor,« sagte der Doctor bedeutungsvoll, »was wir
Katholiken von denen denken, die vom Wege der Wahrheit abweichen.
Signore Mallatini, Sie dürfen Ihren Landsmann nicht aus den Augen
lassen. Wir wollen ihn im Gebete nicht vergessen.«

		»O no, Err Dottor! Un ich versprechen Maria, daß ich werde
malern eine Concezione, wenn Girolamo zurückekommet, für die
Cappella der Dominicani in Moabite, nix für Geld, ganze
umsonste.«

		»Warum wendest du dich an Maria? Warum nicht an Gott selbst?«
meinte Theo. [bookmark: page191]

		»Ich wenden an Gott, gewiß, gewiß. Aber Maria muß elfen,
mitbeten; weil Gott sie liebt mehr als mich, er ganze gewiß ört ihr
Gebete.«

		Da dachte Theo bei sich: Ob diese von den Katholiken so gläubig
verehrte Mutter Christi nicht auch mir helfen könnte? Ob sie
wohl wirklich auf die Geschicke der Menschen durch ihre Fürbitte
irgendwelchen Einfluß ausüben kann? Ist dieses Vertrauen der
Katholiken mehr als ein frommer Aberglaube … Ein Versuch wird
nicht schaden, schloß Theo, als er Luigi wieder vor der Staffelei
stehen sah und Sechow das Zimmer verlassen hatte. Nein, ein Versuch
kann nichts verderben. Aber o! du armer Protestant, dessen Seele
von Jugend auf mit Vorurtheilen gegen das edelste, süßeste,
liebenswürdigste Geschöpf Gottes genährt wurde, wie schwer, wie
ungern beugt sich dein Knie, dein Stolz, dein harter Wille!
Vielleicht würdest du nicht zaudern, vor einer sterblichen Fürstin
dich tief, tief zu neigen oder selbst zu den Füßen einer eitlen,
gefallsüchtigen Schönen nicht von Verehrung, nein von ›Anbetung‹ zu
schwindeln und zu phantasiren; vielleicht ließest du dich um eines
geringen Vortheils willen bewegen, vor der Macht des Geldes, des
Einflusses, des Genies deinen männlichen Rücken zu krümmen;
vielleicht könntest du dich dazu verstehen, dem Götzen der Ehre und
selbst des eitlen, vergänglichen Ruhmes Weihrauch zu streuen – –
warum ist die Kehle wie zugeschnürt, wenn du die Jungfrau grüßen
sollst, zu welcher ein Engel, ein Bote des Allerhöchsten
gesprochen: »Ave Maria«?

		Theodor, der Cultus der Eitelkeit hat den Spiegel deines Herzens
kaum getrübt! Du hast früh gelernt, mancher Thorheit [bookmark: page192] der Welt die
Larve von dem fahlen, kranken Antlitz herunterzureißen. Glaubst du,
es würde deine Seele erniedrigen, wenn du jetzt der reinsten
Gottesmutter die Huldigung deines Vertrauens
darbrächtest? …

		Mitten im lärmenden Treiben der Weltstadt vollzieht sich ein
seelisches Wunder. Oben im fünften Stocke, in der ärmlichen
Künstlerwohnung hoch über dem Straßengewühl der Friedrichstraße,
feiert in einem Augenblicke die Gnade ihren stillen, herrlichen
Triumph. O gebenedeiter Tag des Herrn, o denkwürdiges Christfest!
Heimlich und ungesehen von den Menschen kniet der Sohn eines
Hamburger Millionärs an seinem Lager und spricht tief aus dem
Herzen, das mit einem Zauberschlage guten Willens ward: »Ave Maria!
Erflehe meiner geliebten Braut den wahren Glauben und – ich bin
dein auf ewig.«

		[bookmark: page193]

			[bookmark: foot23]Dieser Bursche ist ein
Engel.
	[bookmark: foot24]Nein, ich hab' es bald herausgemerkt.
	[bookmark: foot25]O mein armer
Girolamo, warum bist du nicht bei uns andern geblieben!


	
		
		Sechstes Kapitel.

Der Hof der Königin Elisabeth

		Eine lange Reihe von Equipagen und Droschken
zieht sich seit acht Uhr abends vom Harvestehuder Weg durch das
gußeiserne Thor und den beschneiten Fahrweg des Vorgartens bis zur
glasgedeckten porte cochère des
Göhringschen Hauses. Herren und Damen in den reichen Kostümen aus
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts entsteigen den Wagen und
huschen in die Garderobezimmer des Erdgeschosses. Dazwischen
schimmern die goldgestickten Fracks einiger Diplomaten und Consuln
sowie die blanken Epaulettes und Knöpfe von Offiziersuniformen:
Wandsbecker Husaren, Waffenröcke der 76er und 31er und hier und da
Stabsoffiziere, nicht zu vergessen der breiten rothen Hosenstreifen
einiger Generale. Drei oder vier Senatoren erschienen in ihrer
spanischen Amtstracht mit Krause und Barett, einer Kleidung, die
besser zu der Renaissancepracht stimmte als die moderne Gala der
Herren vom Militär.

		Aus den Garderoben bewegte sich der Schwarm der Gäste über die
breite, mit blauen Teppichen belegte Marmortreppe zum ersten Stock.
Zwei Diener im Kostüm von Schloßhellebardieren öffneten die
Flügelthüren zum ersten Salon, dem Empfangszimmer der Gastgeber.
Die Baronin trug eine kostbare Robe, welche genau nach der im
Britischen Museum [bookmark: page194] zu London aufbewahrten Staatstoilette einer
Lady Suffolk gearbeitet war. Der Baron, auf einen Stock gestützt
und sichtlich noch recht schwach, stak in dem ebenfalls genau
historischen Kostüm Cecil Burleighs. Dolores hatte die minder
prunkende, aber sehr geschmackvolle Kleidung einer Genter
Patricierin gewählt. An ihrer Seite stand Carlos als Lord Essex.
Mathilde stellte eine Hofdame vor, und ihr Verlobter Octavio hielt
sich als Oxforder Doctor in ihrer Nähe. Carlito und sein Vetter
Cäsar sprangen als niedliche Pagen durch die Gruppen der Gäste. Die
Senatorin Göhring hatte abgesagt, aber nach vielen Bitten Cäsar mit
dem Papa gehen lassen. Olga und Helene weinten sich zu Hause die
Augen roth, daß »ein solches Ballkostüm viel zu viel Geld
kostete«.

		Und die gute Chanoinesse, welche das Weihnachtsfest natürlich in
der Göhringschen Familie gefeiert hatte – wo war sie? Fern
von dem ›Trubel‹ saß sie in ihrem Zimmer und las. Auf das
entschiedenste hatte sie erklärt: » Ma chère
baronne, ich bin zu sehr im Alter avancirt, als daß ich
unter Ihrer mêlée fantastique eine
glückliche Idee repräsentiren könnte. Zum Souper erscheine ich in
meinem satin noir, mehr kann ich
nicht wagen.«

		Da hat der alte commandirende General, Excellenz von Raskow,
wenigstens eine Gräfin zur Tischdame, tröstete sich die Baronin
endlich. Um neun Uhr begaben sich die ältern Herrschaften und alle,
die nicht im Kostüm waren, in den Musiksaal, der nach Anleitung des
Professors Metzler ganz im Stile der Elisabeth decorirt war. Sie
nahmen vor dem großen Vorhang Platz, hinter welchem sich das erste
lebende Bild nach den Anweisungen des Balletmeisters Jumper bereits
[bookmark: page195] gruppirte.
Die Musik spielte eine Ouvertüre, dann rauschte der Vorhang
auseinander, um das erste Bild zu zeigen: »Elisabeth mit ihrem Hofe
lauscht einem Sonette Shakespeares.«

		»Wer ist die Königin, meine Gnädigste?« erkundigte sich
Generalleutnant von Suché bei der Baronin.

		»Frau von Weißensee, geborene von Rebkow.«

		»Doch nicht die Gattin des pensionirten Rittmeisters, der damals
im Duell so unglücklich verwundet wurde?«

		»Jawohl, Ex'lenz. Ihre Mutter sitzt drei Stühle von Ihnen, sie
ist eine geborne Prätorius, die Schwester des verstorbenen
Bürgermeisters.«

		»Ah, ich sehe. Eine imposante, königliche Erscheinung und dabei
doch graziös. Ist der Rittmeister auch in dem Tableau?«

		»Nein, Ex'lenz, er verläßt sein Gut Weißensee fast nie. Wir sind
auf Bernsloh seine Nachbarn geworden und haben ihn schon oft
herüber gebeten, aber er kam nur ein- oder zweimal.«

		»Was treibt denn der Egon Weißensee? Als junger Leutnant war er
sehr fidel und äußerst social.«

		»Seit dem Duell lebt er fast für sich und hat nur Interesse für
Landwirtschaft und was damit zusammenhängt. Die arme Frau langweilt
sich auf dem Lande halb zu Tode.«

		»Verstehe, und spielt darum lieber die Königin Elisabeth. Ihr
Herr Sohn, der da links am Thronsessel steht, ist wohl als Essex zu
denken?«

		»Ganz recht, Ex'lenz.«

		»Ein stattlicher Mann! Aber bitte, meine gnädigste Baronin, wer
ist denn der Shakespeare?«

		»Doctor Kerkenhusen, Ex'lenz.« [bookmark: page196]

		»Jurist?«

		»Ja, Anwalt. Ex'lenz kennen jedenfalls unsern greisen
Bürgermeister Kerkenhusen?«

		»Allerdings, meine Gnädige. Habe bereits die Ehre gehabt, auf
der Esplanade bei Seiner Magnificenz zu diniren. Liebenswürdiger,
einfacher alter Herr! Im Hause gediegene Vornehmheit. So habe ich
mir immer die alten Hamburger Patricier vorgestellt.«

		Die Baronin fühlte wohl die Spitze, welche in den Worten des
Generalleutnants lag, ließ sich aber nichts anmerken und
bestätigte: »Ich habe bei Kerkenhusens zu meiner Freude dasselbe
beobachtet. Aber kommt Ihnen, Ex'lenz, als Preußen diese
hansestädtische Einfachheit nicht ein wenig nüchtern vor?«

		»In Ihrer guten Stadt, meine gnädige Baronin, findet sich bei
vielen Familien, Gott sei Dank, noch jene schlichte, anspruchslose,
gemüthliche Vornehmheit, die auch in gewissen Kreisen des alten
preußischen Landadels gepflegt und gewürdigt wird. Gehen Sie nach
Berlin – da finden Sie selbst die beste Gesellschaft vom
Streberthum angekränkelt. Protziger Stolz, Wichtigthuerei,
Verachtung des ›kleinen Mannes‹, moralische Haltlosigkeit,
jüdisches Raffinement im Verkehr und allen Genüssen – – kurz,
ungesunde sociale Zustände. Aber – o! das schöne Tableau ist schon
wieder verschwunden!«

		Auf den allgemeinen Applaus hin wurde das Bild noch einmal
gezeigt. Dieses Mal stand Graf Essex noch näher bei der Königin. Er
stützte sich leicht auf die Seitenlehne des Thronsessels und schien
auf eine Bemerkung zu lauschen, welche Elisabeth über den
vorlesenden Dichter machte. [bookmark: page197]

		Dolores war vielleicht die einzige der anwesenden Frauen, die
nicht bei der Sache war. Sie hatte in einer Gruppe von Cavalieren
und Hofdamen zu stehen und konnte gerade auf den Thron blicken,
welcher das Hauptinteresse aller Zuschauer in Anspruch nahm. Das
Herz der kleinen Spanierin pochte heftig; noch ehe der Vorhang sich
wieder schloß, ließ sie ihren Fächer fallen und störte dadurch das
tableau vivant. Wie ungeschickt!
dachte ihre Schwiegermutter.

		Wieder folgte eine Musikpièce, dann das zweite Bild: »Elisabeth
zögert, beim Einsteigen in ihr Lustboot, über eine Pfütze
hinwegzuschreiten. Sir Walter Raleigh breitet seinen Mantel vor der
Königin aus, damit sie trockenen Fußes die Stelle passire.«

		Stürmischer Beifall bricht im Saale los. Leutnant von
Essen-Immerum macht den galanten Höfling. Das Antlitz Elisabeths
ist pure Huld und Gnade. Der Gesamteffect ist überraschend
malerisch. Dolores denkt: »Gott sei Dank, Raleigh gefällt besser
als mein Essex.«

		Und so folgt ein Bild dem andern. In der Scene »Begegnung
Elisabeths mit Maria Stuart« erscheint die gefeierte Gattin des
italienischen Generalconsuls als Schottenkönigin. Fast wird
Elisabeth in den Schatten gestellt, und Dolores freut sich, sie
weiß nicht warum. Aber das letzte Tableau zeigt die »Letzte
Begegnung Elisabeths mit Essex«.

		Professor Metzler hatte für dieses Schlußbild sein Bestes
geleistet. Die Schottenkönigin war schnell vergessen. Dreimal mußte
die Gruppe sich wieder ordnen. Als der Vorhang dann endlich
geschlossen blieb, suchte Dolores ihren Gatten. Aber Carlos führte
bereits Frau von Weißensee in den Saal, [bookmark: page198] und die Polonaise aller
historischen Persönlichkeiten begann. Die Spanierin mußte den Arm
Walsinghams, eines Oberlandesgerichtsrathes, nehmen und auch an dem
Festzuge theilnehmen.

		An die Polonaise schloß sich sofort das Souper, welches im
Speisesaale und dem daranstoßenden Wintergarten servirt wurde. Die
Chanoinesse war nunmehr auch in ihrem schwarzen Atlas erschienen.
Sie saß zwischen dem commandirenden General, Excellenz von Raskow,
und Senator Göhring. Nachdem sie eine Zeitlang die bunte Menge
lorgnettirt hatte, erklärte sie ihrem Tischherrn: » Mon Dieu, ich kenne mich nicht mehr aus in der
société. Nicht nur die costumes und modes
sind neu, nein auch die Gesichter. Ma foi,
et quel changement de goût!«

		Als nach dem Essen der Ball begann, ließ sich die gute, alte
Gräfin bewegen, auf dem für die ältern Herrschaften hergerichteten
haut-pas Platz zu nehmen und von dort
aus dem Tanze der jungen Welt zuzuschauen. Sie fühlte sich aber
nicht mehr recht gemüthlich und wurde erst wieder heiter, als
Carlito in seiner hübschen Pagentracht zu ihr gesprungen kam und
sagte: »Wie amüsirst du dich, Tante Stormarn?«

		»Wie man sich in meinen Alter amüsirt, mon cher.«

		»Hast du früher auch getanzt, Tante Stormarn?«

		» Mais oui, Carlito. Glaubst du,
ich hätte immer weiße Haare gehabt?«

		»Nein, schwarze.«

		»Dunkelbraune, dunkelbraune,« sagte die Chanoinesse wie in
Gedanken, so daß der alte Bürgermeister Kerkenhusen sie überrascht
von der Seite anschaute. [bookmark: page199]

		»Mit wem hast du getanzt, Tante? Mit Großpapa?«

		»Nein, mon enfant. Großpapa war
damals noch zu jung.«

		Der Knabe machte erstaunte Augen. Bürgermeister Kerkenhusen
fragte:

		»Erinnern Sie sich noch, wie der junge Dr. Kerkenhusen mit der
Comtesse Stormarn in einem Menuett tanzte?«

		Die Chanoinesse nickte ernst: »Es war auf dem Polterabend von
Helene Brewer mit Cäsar Prätorius.«

		»Ganz recht, Gräfin. Wo sind sie jetzt alle, die damals mit uns
jung waren?«

		»Dort, Magnificenz, wohin uns der Herr auch bald rufen wird. Ich
komme mir gar seltsam vor in dieser assemblée.«

		»Tante,« fing Carlito wieder an, »weißt du, was ich finde?«

		» Impossible! Euch jungen
Geschöpfen geht ja so vieles durch den Kopf.«

		»Ich finde, daß dieses Tanzen dumm und häßlich ist.«

		» Pourquoi cela?«

		»Ist es nicht dumm, sich in einem fort herumzudrehen, um sich
selber und um den Kronleuchter?«

		» Cela dépend. Aber warum
häßlich?«

		»Weil die Leute krebsroth dabei werben und schwitzen.«

		»Man sagt nicht ›schwitzen‹, mon
enfant.«

		»Wie denn, Tante Stormarn?«

		»Transpiriren.«

		»Im Pennal sagen wir immer ›schwitzen‹.«

		»Wo? Im pénal? code pénal? Wovon
redest du?«

		Der Bürgermeister erklärte lächelnd: »Sie nennen das Gymnasium
so. Gehst du denn gern aufs Gymnasium, kleiner Freund?« [bookmark: page200]

		»Nein, Magnificenz.«

		»Nicht? Willst du denn nicht ein kluger, studirter Mann
werden?«

		»Doch, Magnificenz. Ich will alles wissen, was man lernen kann,
aber ich will fort vom Johanneum.«

		»Lieber aufs Wilhelm-Gymnasium?«

		»Nein, auf eine katholische Schule. Ich bin ein katholischer
Junge und mag mich nicht immer foppen lassen.«

		Der erstaunte Bürgermeister wollte eine Antwort geben, aber da
redete ihn der General von Raskow an. Carlito lief wieder fort, und
die Chanoinesse dachte: Er hat etwas Aehnlichkeit mit Theodor,
diesem armen Exilirten!

		Der alte Freiherr fühlte sich nach dem Souper plötzlich unwohl.
Um kein Aufsehen zu erregen, sagte er niemanden etwas und schlich
sich leise fort. Nur mit Mühe konnte er sich die Treppe zu dem
Stockwerk hinaufschleppen, wo sein Schlafzimmer lag. Er wollte dort
ein halbes Stündlein ausruhen und dann wieder dem Balle
zuschauen.

		Langsam und schwerfällig zog er sich einen ledernen Polsterstuhl
in den Erker und blickte hinaus in die Winterlandschaft. Der Schnee
schwebte in so dichten Flocken hernieder, daß man kaum noch die
graue Eisfläche der Alster jenseits des Harvestehuder Weges
erkennen konnte. Die kleinen Dampfboote hatten sich trotz der Kälte
noch eine Fahrrinne offen gehalten, und ab und zu tönte ihr
heiserer Pfiff schrill in die wogenden Klänge der Ballmusik, welche
gedämpft durch das Treppenhaus heraufschallten.

		Der Freiherr dachte an Theo. Was war denn eigentlich der Grund,
daß er sein jüngstes Kind nicht begriff? Warum [bookmark: page201] standen sich Vater und
Sohn seit langen, langen Jahren so fremd gegenüber? Wie konnte der
Junge in der Fremde, bei einem brodlosen Studium sich wohler fühlen
als im elterlichen Hause?

		Hatte der Freiherr nicht alles gethan, um seine Familie groß zu
machen? Und Theodor hielt nichts, rein gar nichts von dem Reichthum
seines Vaters, obwohl der Erwerb solchen Besitzes so viele
Schweißtropfen, schlaflose Nächte, sorgenvolle Stunden
angestrengtester Speculation und lange Jahre energischer Arbeit
gekostet hatte. Wozu die kleinen Verhältnisse, in denen man trotz
allen Ansehens der Familie in Hamburg bisher gelebt, wozu eine
Wirksamkeit in engem Kreise höher schätzen als das weite,
unermeßliche Feld des Ehrgeizes?

		In wenigen Jahren konnte man vielleicht den gräflichen
Titel erwerben. Wenn nur Mathilde sich nicht mit diesem
langweiligen Vetter verlobt hätte! Und daß Carlos diese bigotte
Spanierin nehmen mußte! Oder wenn Theodor wenigstens Jurist
geblieben und dadurch Aussicht auf eine höhere Staatscarriere des
ansehnlichen und talentvollen Jungen vorhanden wäre! Aber ein
elender, unberühmter Farbenkleckser! »Ach,« rief der arme Freiherr
aus, »im Grunde versteht mich Keiner! Und meine Gattin? Mathilde
versteht mich, ja! Aber wie verlassen, wie liebeleer war mein
Krankenzimmer auf Bernsloh!«

		Bernsloh! Das war ebenfalls ein trüber Gedanke, nein, mehr als
das: ein Gespenst, ein Schreckbild. Wenn die Leute erfahren, daß
er, Nikolaus Göhring, den Bankrott des Brewerschen Hauses durch ein
einziges Wechselaccept, durch einen Federzug hätte verhindern
können! Wenn auf der [bookmark: page202] Börse, in den Comptoirs, in der Gesellschaft
bekannt wurde, welche Manipulationen Lacañas & Göhring zu
London inscenirt, als der alte Brewer … nein, der Freiherr
wollte nicht an die Geschichte zurückdenken! Was konnte auch
schließlich passiren? Vor dem Gesetze war ja alles in Ordnung. Die
Gerichte hatten nie Grund zum Einschreiten. Rivalität, Ehrgeiz,
Streben nach Reichthum und Besitz werden nicht vor das Forum
citirt; nicht vor das Forum dieser Welt. Und das Gericht der andern
Welt? Bah, es gibt keines. Die Prediger wissen, was und warum sie
von Mitleid und Redlichkeit auch im Geschäftsleben reden müssen.
Ihre Worte sind Wasser auf die eigene Mühle. Sprachen nicht viele
dieser Herren in der Loge ganz anders, jene wenigstens, die über
die untern Grade hinausgekommen waren und das wirkliche Geheimniß
kannten?

		Da zogen alle Bilder aus dem Logenleben vorüber. O wie anders
wäre ich vielleicht, hätte ich mich nie einweihen lassen! In den
ersten drei Graden achtete ich mich noch selbst; aber je höher ich
stieg, desto erbärmlicher wurde der Zustand meines Gewissens. Ich
könnte noch ein Christ sein, wie mein Bruder. Aber zu spät! Jetzt
darf ich nicht mehr zurück. Hätte ich nur Carlos nicht auch
eingeweiht! Es wird Dolores ins Grab bringen. Fort mit den
thörichten Gedanken! Geschehen ist geschehen. Er, den ich
verläugnete bei jener entsetzlichen Ceremonie, wird mir nicht
helfen. Und ohne ihn bin ich reich und angesehen geworden. Es muß
weiter gehen, wie es bisher ging. Wenn ich wenigstens genießen
könnte! Aber mein Alter naht, und diese unselige Krankheit quält
mich! Was habe ich von meinen Millionen? … [bookmark: page203]

		Der Baron stand auf, um die Fenstervorhänge zuzuziehen. Die
Winternacht war so schaurig. Trüb brannte die gelbe Ampel in dem
ungeheizten Schlafzimmer; die Kälte wurde recht empfindlich.

		Während Göhring an der Gardine riß, ging draußen auf dem
Corridor der treue alte Diener Karl vorbei.

		»Was? Ist da jemand in 'n Herrn sein Schlafzimmer zu Gange?«

		Er blieb einen Augenblick stehen und lauschte. Da hörte er einen
dumpfen Fall und einen angstvollen, unartikulirten Schrei.

		»Was ist das?«

		Schnell öffnete er die Thüre: du gütiger Himmel! der Freiherr
lag neben dem großen Polsterstuhl auf dem Teppiche. Karl sprang
hinzu und sah auf der Stelle, daß es ein neuer Schlaganfall war. Es
gelang ihm, den schweren Mann aufzurichten und in den Stuhl zu
drücken. Da schlug der Baron die Augen auf und versuchte zu
sprechen, doch es ging nicht. Der Diener wollte fort und Hilfe
holen; aber sein Herr lehnte sich plötzlich gegen seine Brust,
verzerrte das Antlitz, als ob ein entsetzlicher Schmerz den ganzen
Leib durchzucke, holte einmal tief Athem und ließ das Haupt
sinken.

		Ein Windstoß fuhr gegen die Erkerfenster, das Licht in der
Hängelampe flackerte unruhig hin und her, und die Uhr auf dem
Kamine schlug Mitternacht.

		Freiherr Nikolaus von Göhring hatte den letzten Seufzer gethan,
und seine Seele stand vor ihrem Richter. – Drunten im ersten Stock
spielte die Militärkapelle den Walzer »Ich bin der arme Jonathan;
was fang' ich armer Teufel an?« – – [bookmark: page204]

		Carlos von Göhring tanzte bereits die dritte Extratour mit der
gebornen von Rebkow. Er sah recht wohl die thränenfeuchten Augen
seiner Dolores, als er die Königin Elisabeth an ihren Platz
zurückführte; doch ein böser Geist verhärtete sein Herz. An der
Seite der schönen Partnerin nahm er Platz, den Rücken halb gegen
die Mutter seines Kindes gekehrt, und erzählte von Guatemala, den
Stiergefechten in Mexico und der letzten Seereise. Dolores
beobachtete ihn hinter ihrem Fächer und hörte gleichgiltig die
Conversation der Herren in ihrer Nähe an. Der italienische
Generalkonsul schloß aus ihren mechanischen, einsilbigen Antworten,
daß diese kleine Baronin keine besonders geistreiche Frau sein
könne. Endlich bemerkte Dolores, wie der alte Diener Karl sich zu
ihrem Gatten durchdrängte und ihm leise eine Bestellung machte.
Carlos' Antlitz wurde bleich. Er machte Frau von Weißensee eine
hastige Verbeugung und verschwand aus dem Saale.

		Ein geschäftliches Telegramm, eine verunglückte Speculation!
dachte Dolores.

		[bookmark: page205]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Des Doctors Pläne

		Es waren bereits mehrere Tage verflossen,
seitdem man den Freiherrn in der Familiengruft auf dem Ohlsdorfer
Friedhofe beigesetzt hatte. Selbstverständlich wohnte Theodor,
telegraphisch heimberufen, den Trauerfeierlichkeiten bei. Er
betrauerte den Vater wie ein guter Sohn, ärgerte sich aber doch im
stillen, daß Pastor Turner in seiner Leichenrede einen langen
Katalog von Tugenden aufführte, die selbst die Nächststehenden
niemals an dem Verstorbenen bemerkt hatten. Dann erfolgte die
Testamentseröffnung, welche Theodor mit einem Schlage selbständig
machte. Der junge Mann trat auf Zureden seines Bruders Carlos als
stiller Theilhaber in die Firma Lacañas & Göhring ein,
verweilte etwa 14 Tage an der Seite seiner Mutter und kehrte dann
nach Berlin zurück, wo er von Sechow und Mallatini mit herzlicher
Theilnahme empfangen wurde. Er war ernst, sehr ernst geworden; denn
der plötzliche Tod seines Vaters gab ihm viel zu denken. So ging er
auch mit der Absicht um, bei einem der Dominikanerpatres in Moabit
katholischen Religionsunterricht zu nehmen. Aber als er diesen
Entschluß der Mutter brieflich mittheilte, antwortete sie:

		 

		»Nachdem ich die eigensinnige Rechthaberei Deiner [bookmark: page206] Schwägerin
Dolores erkannt habe, will ich durchaus keinen Versuch machen,
Deine katholischen Sympathien zu bekämpfen. Es würde wohl umsonst
sein. Da ich aber nunmehr das Haupt der Göhringschen Familie bin,
und da manchen meiner Angehörigen gegenüber mehr Festigkeit von
nöthen ist, als euer seliger Vater an den Tag gelegt hat, so
erkläre ich Dir rundheraus, daß Du als Katholik die Schwelle Deiner
Mutter nicht wirst überschreiten dürfen. Sieh also gut zu, bevor du
handelst. Deine Schwester sowie die Angehörigen Deines Onkels sind
äußerst bestürzt über die Richtung, welche Du eingeschlagen hast.
Onkel Senator hat sich bei seiner letzten Anwesenheit in Berlin
unter der Hand nach Dir erkundigt. Dein Bruder Carlos sowie Deine
Mutter wünschen, daß Du den Umgang mit dem plebejischen Künstler
aufgibst und Dir ein fashionables Logis miethest, wie es sich für
einen Baron Göhring ziemt. Gegen Deine Künstlerlaufbahn will ich
meinerseits nichts einwenden, denn ich höre, daß Du Talent
besitzest. Du scheinst indes zu vergessen, daß Du Dein Jahr noch
nicht gedient hast. Ich erwarte, daß Du ein Garderegiment wählst.
Generallieutenant von Suché wird sehr gern bereit sein, Dich an den
Schwager seiner Schwester, den Fürsten Lachsenburg-Hechtingen, zu
empfehlen. Der Fürst ist, wie Du weißt, Generaladjutant des
Kaisers, und bei seiner Protection wirst Du in jedem
aristokratischen Regiment zum Reserveoffizier gewählt werden. Was
den Herrn von Sechow angeht, mit dem Du sehr liirt zu sein
scheinst, so hat Onkel Senator in Erfahrung gebracht, daß er ein
Affiliirter des Jesuitenordens ist. Pastor Turner schreibt [bookmark: page207] dem Einflusse
dieses ebenso gewandten wie gewissenlosen Mannes Deine religiöse
Schwärmerei zu. Meine Worte werden klar genug sein, hoffe ich. So
viel für heute, da ich gleich zu Gerlach fahren muß, um mir und
Mathilde Trauertoiletten für das Frühjahr auszusuchen. Mathilde und
Octavio wollen durchaus bald eine ganz stille Hochzeit feiern; ich
bin aber dagegen. Nach Ablauf der Trauer sollte die Hochzeit besser
auf Bernsloh stattfinden. Die Gräfin hat Influenza und nimmt sehr
ab. Sie will nicht nach Itzehoe zurück, und nur Carlitos Geplauder
macht ihr noch Freude. Der Junge will übrigens absolut auf eine
katholische Schule, und Carlos ist Dolores gegenüber wirklich recht
schwach. Mit herzlichem Gruße Deine recht betrübte und
tieftrauernde Mutter

		Mathilde Freifrau von Göhring.«

		 

		Dieses Mal sagte Theodor nicht: Mumpitz! Er ward vielmehr
traurig und ließ den Kopf hängen. Kein Wort von Ethel in dem
Briefe, gerade als ob seine Mutter die zukünftige Schwiegertochter
vergessen hätte! Und Sechow ein Jesuit? Die Behauptung war zu
abenteuerlich, zu extravagant! Dennoch blieb im Herzen Theos ein
Dorn sitzen. Zwei volle Tage trug er Sorgen und allerlei Mißtrauen
mit sich herum, war träge bei der Arbeit und unfreundlich mit
seiner Umgebung. Endlich beschloß er: ich zeige Sechow einfach den
ganzen Brief und beobachte, welchen Eindruck er von Mamas
Beschwerden und Behauptungen erhält.

		Als Theodor mit Sechow Abends allein zu Hause war und der Doctor
in dem zerbrochenen Schaukelstuhle der Kunstfirma [bookmark: page208] Mallatini & Färber
seine Vor-Tisch-Cigarre wuchte, übergab ihm der betrübte junge Mann
den Brief: »Lesen Sie, Doctor, und sagen Sie mir offen Ihre
Meinung.«

		»Aha, aus der Wetterecke kommen die Nebel und Regenwolken
der letzten Tage! Na, wollen mal sehen. Meine meteorologischen
Beobachtungen stimmten also.«

		»Haben Sie bemerkt, daß ich nicht so heiter wie gewöhnlich
war?«

		»So heiter wie gewöhnlich! Als ob Sie Mitarbeiter der
›Fliegenden Blätter‹ wären! So heiter wie gewöhnlich! Nein, noch
viel unglückseliger wie gewöhnlich, als ob Sie eine Kneippkur mit
Regengüssen machten.«

		»War ich unfreundlich?«

		»Waren Sie unfreundlich! Alles, was Mallatini und ich seit 48
Stunden behaupteten, haben Sie kurzer Hand für Mumpitz
erklärt …«

		»Doctor!«

		»Ja, und als wir heute früh den jungen Doctor Brewer trafen, der
doch nächstens Ihr Vetter werden soll, haben Sie eine Höflichkeit
entwickelt, die besser für den König von Dahome paßt als für den
Baron Göhring …«

		»Doctor, ich …«

		»Nicht aufbrausen! Sie haben jetzt gehört, was ich Ihnen zu
sagen hatte. Nun ärgern Sie sich aber nicht; denn kein Mensch ist
böse auf Sie. Man weiß, daß in Ihrer Seele oft veränderliches
Aprilwetter herrscht. Sie haben auch Herbes genug durchzumachen,
Gott weiß es; aber ein wenig sind Sie selbst schuld daran: warum
sprechen Sie sich nicht aus, alter Junge?« [bookmark: page209]

		Sechow reichte dem erröthenden jungen Manne die Rechte und
blickte ihn so herzlich an, daß Theo sofort entwaffnet wurde und
bloß stotterte: »Der Brief! Sagen Sie … lesen Sie den
Brief!«

		Der Doctor setzte den Zwicker auf und las. Theo beobachtete ihn
scharf; aber Sechow verzog keine Miene. Nur der Schaukelstuhl
knackte ab und zu, vermuthlich bei den Kraftstellen der Baronin.
Zweimal nahm der bedächtige Mann die Epistel durch, dann gab er sie
schweigend seinem jungen Freunde zurück.

		Theo wurde nervös: »Nun, was sagen Sie dazu?«

		»Alles unterschreibe ich nicht, z. B. daß ich ein verkappter
Jesuit sein soll.«

		»Hm!«

		»Erstens gibt es, soviel ich weiß, keine Affiliirten des Ordens,
und zweitens thut mir Ihre Frau Mama zu viel Ehre an.«

		»Zu viel Ehre?«

		»Ja, so ein kosmopolitischer Landstreicher, so ein Nomade in der
Wissenschaft, so ein außer Rand und Band gegangenes Lexikon wie
ich! Sagen Sie, Theochen, haben Sie doch wohl so eine Ahnung
Verdacht gegen mich gehegt?«

		Theo schwieg. Er stand vor dem Kamin und wärmte sich.

		»Schauen Sie wohl? Ich kenne meine Pappenheimer, vulgo Protestanten. Nun, Sie werden mir aufs Wort
glauben, wenn ich Ihnen versichere, daß ich gerade so wenig Jesuit
bin wie Sie. Es ist überhaupt eine Lächerlichkeit, den aufrichtigen
Katholicismus immer als ›Jesuitismus‹ zu bezeichnen. Die Jesuiten
sind ja nicht mehr oder weniger katholisch als alle andern ernsten
Katholiken. Mag sein, daß [bookmark: page210] sie in der einen oder andern speculativen Frage
ein wenig ›Schule machen‹ – meinetwegen; aber so was ganz Extraes
in der Kirche sind sie denn doch auch nicht. Die Bescheidenen unter
ihnen müssen sich durch diese thörichte Confrontirung von
jesuitischen und nichtjesuitischen Katholiken unendlich gelangweilt
fühlen.«

		Theo lächelte.

		»Womit ich nicht gesagt haben will, daß ich die wahren
Principien des viel verleumdeten Ordens nicht sehr hoch schätze.
Verstanden?«

		»Hm! Und was sagen Sie sonst zu dem Briefe?«

		»In manchen Dingen hat Ihre Frau Mama recht.«

		»Zum Beispiel?«

		»Daß Sie nächstens einmal Ihr Jahr abdienen müssen. Dann, daß
Sie eine andere Wohnung nehmen sollten – freilich hätte ich an
Stelle der Frau Baronin den kleinen Italiener nicht gerade Plebejer
titulirt; das sind indessen Geschmackssachen – aber Ihre Wohnung
hat ja nicht einmal einen anständigen Stuhl aufzuweisen, und diese
geniale Unordnung, die Sie umgibt, könnte dazu führen, auch in
Ihrem Kopfe eine Confusion von Begriffen anzurichten. Nein, Sie
haben jetzt einen klaren Kopf nöthig! Setzen Sie sich da mal hin
und hören Sie meinen Plan an! Wollen Sie?«

		»Sie haben mir oft gut gerathen, Doctor …«

		»Ich will es noch einmal probiren.«

		Sechow nahm den Zwicker ab und machte mit demselben seine
energischen Gesten, als er fortfuhr: »Mein Plan ist dieser: Sie
kündigen der guten Frau Piesecke und nehmen [bookmark: page211] sich eine nicht elegante, aber
Ihren Verhältnissen mehr entsprechende Wohnung von drei
Zimmern …«

		»Was soll ich mit drei Zimmern?«

		»Passen Sie auf! In einem schlafen Sie, im zweiten Luigi, und
das dritte ist Ihr gemeinsames Studio und Wohnzimmer.«

		»Luigi wird nie eine theuere Wohnung nehmen!«

		»Sie werden zuerst die Hauptsache für ihn bezahlen. Ich nehme es
auf mich, ihn für diesen Plan zu gewinnen. Der junge Mann muß in
die Welt eingeführt werden und Verkehr bekommen, sonst wird es
nichts mit ihm, trotz seines Talentes. Sie müssen ihm zu einer
Carriere, zu Bekanntschaften verhelfen und sein censor morum sein …«

		»Luigi wird niemals ein Almosen annehmen!« erwiderte Theo.

		»Sie kennen meine Kriegslist noch nicht. Neulich schrieb ich,
wie Sie wissen, an Lucia, seine Mutter. Es war eine delicate Sache,
da ich zur Sühne einen eventuellen Schadenersatz anzubieten und um
Verzeihung zu bitten hatte. Heute früh, Theo, traf eine wahrhaft
noble und discrete Antwort ein …«

		»Sie machen mich neugierig.«

		»Ich habe den Brief hier.«

		»Italienisch? Ich verstehe kein Italienisch.«

		»Ich übersetze Ihnen Lucias Brief. Die Italienerin schreibt fast
correct, und was den Tact angeht, tadellos. Hören Sie!

		 

		Sehr geehrter Herr!

		Mein geliebter Mann Cecco Mallatini und ich haben Ihren Brief
gelesen und uns recht gefreut, daß der gütige [bookmark: page212] Gott Sie glücklich und sicher
durch das Leben geführt hat, wie auch wir glücklich sind. Glauben
Sie uns, daß wir die Vergangenheit vollständig vergessen haben,
lieber Herr, und daß keines von uns Ihnen zürnt. Wir haben genug,
um die Gaben Gottes mit Dankbarkeit zu genießen, und leiden in
keiner Weise Mangel. Daher dürfen Sie uns nicht böse sein, wenn wir
Ihre edelmüthigen Anerbietungen durchaus ablehnen. Sie schulden
niemanden etwas. Wenn Sie aber aus Liebe sich unseres Luigi, der
ein unerfahrenes Menschenkind ist, in der großen Stadt des Nordens
ein wenig annehmen wollen, so wird Ihnen unser Herr das gewiß
dereinst in der Ewigkeit vergelten. Luigi hat uns von Ihnen
geschrieben, und er achtet Sie sehr. Da Sie, lieber Herr, ein
frommer Katholik sind und ein Mann, der viel gesehen und studirt
hat, so werden Sie Luigi manchen guten Rath geben. Wir ungebildete
und geringe Leute kennen uns da nicht aus. Aber beten wollen wir
für Sie und den jungen Herrn aus Hamburg alle Tage. Wir haben Luigi
geschrieben, er soll guten Rath von Ihnen dankbar anhören. Zu
Ostern wollen wir Ihnen die Photographie von uns und allen Kindern
schicken. Wir fahren nächste Woche nach Neapel, wo das Bild
bestellt werden soll. Wir hoffen, daß es Ihnen eine kleine Freude
macht, lieber Herr! Gott und seine Heiligen mögen Sie beschützen!
Darum bitten sehr oft Ihre ganz geringen Diener

		Lucia Mallatini und

† (dies Kreuz für Cecco Mallatini).« [bookmark: page213]

		 

		»Das ist wirklich ein netter Brief, Doctor!«

		»Er hat mir außerordentliche Freude gemacht.«

		»Und ich freue mich mit.«

		»Gott ist so gut gegen mich; eine Sorge nach der andern nimmt er
mir gnädig ab! Sie ahnen jetzt, daß ich ein Mittel habe, Luigi für
den Wohnungsplan zu gewinnen. Ja, Sie müssen diese Wirtschaft hier
aufgeben, Theo. Und nun hören Sie weiter! Nächsten Herbst treten
Sie in Berlin ein; einmal müssen Sie ja doch in den sauern Apfel
beißen. Wählen Sie nur ruhig ein Garderegiment; es wird Ihrer Ethel
auch recht sein, wenn der Theo ein schmucker Dragonerlieutenant ist
oder sonst was Aehnliches.«

		»Ach Gott, Ethel! Wenn ich nur daran denke!«

		»Ich komme nun auf Ihre Braut. Sie müssen ihr zuerst reinen Wein
einschenken …«

		»Wieso?«

		»Nun, ihr sagen, daß Sie zur katholischen Kirche zurückkehren
wollen.«

		»So weit ist es noch nicht!« rief Theo.

		»Fragen Sie Ihr Herz, Theo. Innerlich sind Sie überzeugt. Gott
wird Ihnen helfen, Ihren Entschluß zu fassen.«

		»O Doctor, ich kann Ethel das nicht schreiben.«

		»Nicht schreiben, sagen sollen Sie es ihr.«

		»Wie das?«

		»Fragen Sie an, ob Sie im Sommer, bevor Sie den Säbel
umschnallten, nach Schottland kommen dürften. Und dann sprechen Sie
sich offen mit Ihrer Braut aus.«

		»Doctor, was wird das geben?« [bookmark: page214]

		»Haben Sie Gottvertrauen! Mein Rath ist, daß Sie so handeln, ja,
daß Sie mit der Thatsache, bereits als Katholik vor Ethel
hintreten.«

		»Unmöglich!«

		»Ueberlegen Sie sich das mal allein. Ihre Mutter wird sich schon
mit Ihnen aussöhnen, wenn Sie als Gardedragoner Weihnachten bei ihr
auf Urlaub erscheinen. Geben Sie jetzt keine Antwort, Theo! Lassen
Sie sich die Sache einmal ruhig durch den Kopf gehen! Denken Sie so
über alles nach, als ob Sie und unser Herrgott ganz allein
existirten, und dann handeln Sie.«

		Theodor schüttelte stumm das Haupt und ging an das Fenster, um
auf das Straßengewühl hinabzuschauen.

		Nach einer Weile fragte Sechow: »Sollen wir morgen früh einmal
zusammen Zimmer besehen?«

		»Was hat die gute Frau Piesecke verbrochen, daß ich ihr
aufkündigen soll?«

		»Sie vermiethet dieses Zimmer im Handumdrehen wieder. Allenfalls
bezahlen Sie ihr einen Monat extra, aus purer Güte. Sie sollten mit
Luigi ein freundliches Logis beim Thiergarten beziehen oder
irgendwo in der Nähe der Gardedragonerkaserne.«

		»Wenn Sie Luigi gewinnen könnten!«

		»Noch heute Abend, Theo.«

		»Sind Sie sicher?«

		»So ziemlich.«

		»Na, meinetwegen. Mir ist der Lärm hier ohnehin zu wüst.«

		»Das ist vernünftig. Morgen früh gehen wir auf die Suche, und
übermorgen dampfe ich ab nach Plinkenau.« [bookmark: page215]

		»Wie, Sie wollen fort?«

		»Ja, ich muß; theilweise in Ihrem Interesse.«

		»In meinem Interesse?«

		»Hahaha, jawohl. Sie werden später hören. Und nun noch, Theo:
was denken Sie über die Reise zur Braut?«

		»Morgen suchen wir Zimmer aus. Alles andere überlege ich mir
erst.«

		»Brav so!«

		»Wenn Luigi bald käme, könnten wir zum Essen gehen.«

		»Wenn er noch nicht bald kommt, gehen wir ein wenig später.«

		»Sie sind ein merkwürdiger Mann, Doctor!«

		»Warum?«

		»So gelassen und vernünftig.«

		»Wozu hat man denn sein bißchen Verstand?«

		»Sie sind ein Lebensphilosoph. Haben Sie überhaupt eine
Philosophie? Oder reicht bei Ihnen der Glaube für alles aus?«

		»Sie stellen da eine Frage, auf die man nicht mit zwei Worten
erwidern kann, wie man erwidern sollte.«

		»So kramen Sie doch einmal mit Ihrer Philosophie aus! Ich habe
schon lange gedacht: ein Mann wie Sie muß die Welt von einem ganz
sichern, festen Standpunkt aus betrachten. Ich sehe so viele
Räthsel, so viel Disharmonie überall, daß ich gern einmal hören
möchte, ob es andern ähnlich geht.«

		»Das größte Räthsel ist, daß der Mensch so oft Frieden und
Wahrheit sucht und sie doch nicht dort finden will, wo sie einzig
zu finden sind.« [bookmark: page216]

		»Entwickeln Sie mir doch einmal Ihre Ansichten, z. B. über die
Seele, über Wahrheit, Schönheit, Natur und Welt und …«

		»Viel verlangt auf einmal, Theo! Haben Sie Geduld?«

		»Ich hoffe. Fangen Sie nur an! ich will nicht mit Ihnen
disputiren, sondern nur hören.«

		»Da muß ich Sie aber zuerst darauf hinweisen, daß ich kein
Philosoph ex professo sein will. Ich
philosophire nur für meinen Hausbedarf, verketzere niemanden, der
anderer Meinung ist, und achte alle, die sich redlich bemühen, die
Wahrheit zu finden und nach dieser Erkenntniß zu leben. Räthsel,
die mir mein Verstand nicht lösen kann, suche ich mir durch die
Lehren der christlichen Offenbarung zu erklären. Diese Offenbarung
ist für mich, wie Sie wissen, ebenso eine Thatsache wie die
Existenz Cäsars oder Napoleons. Daher schäme ich mich auch gar
nicht, in solchen Fällen, wo die Offenbarung in Widerspruch zu
meinen persönlichen Schlüssen und Speculationen tritt, meinen
eignen endlichen Geist der Lehre des unendlichen göttlichen Geistes
unterzuordnen. Anders zu handeln, d. h. die Ergebnisse der in ihrer
Natur beschränkten Erkenntniß als unfehlbar anzusehen, scheint mir
unphilosophisch. Im übrigen nehme ich das Gute, wo ich es finde.
Systeme um des Systemes willen anzunehmen, fällt mir nicht ein.
Auch bin ich weder so ehrgeizig, daß ich alles zu wissen
verlange, noch so stumpfsinnig, daß ich an den Studien, Erfindungen
und Fortschritten der Menschheit keinen Antheil nähme. Wenn Ihnen
diese Einleitung nicht zu trocken war, will ich fortfahren,
Theo.«

		»Nur zu, es wird schon interessant, originell sein.«

		[bookmark: page217]

	
		
		Achtes Kapitel.

Des Doctors Philosophie

		»Meine Seele hat für mich das größte Interesse
von allen Dingen in der Welt. Ich halte sie für dasjenige Princip,
welches bewirkt, daß diese Materie, welche ich meinen Leib nenne,
lebt und functionirt. Wenn meine Seele den Leib verläßt – was sie
beim Tode wirklich thun wird –, so gehorcht der Leib widerstandslos
den Gesetzen der organischen Natur und unterliegt den betreffenden
chemischen Veränderungen der Elemente wie jeder andere Körper.
Meine Seele ist ein geistiges Wesen, einfach, untheilbar, thätig,
ohne Ausdehnung, den Trägheitsgesetzen der Materie nicht
unterworfen, so eingerichtet, daß sie zwar den Leib als ihr
Instrument benutzt und durch ihre Lebenskraft die Sinnesorgane zur
Aufnahme von Eindrücken befähigt, aber doch für sich allein
existiren, sich selbst betrachten, rein geistig functioniren und
sagen kann: Ich bin ich.«

		»Ich weiß nicht, ob ich Sie verstehe, Doctor. Auch müßten Sie
mir wohl die einzelnen Sätze näher erklären, theilweise
begründen …«

		»Gut. Dann müssen wir Schritt für Schritt, ganz langsam
vorgehen. Nehmen wir also für heute den Satz: ›Die Seele ist ein
geistiges Wesen.‹ Wir werden zwar kaum damit fertig werden,
indes …« [bookmark: page218]

		»Wie? So viel Nachdenken ist nöthig, um diesen Satz
einzusehen?«

		»Ja, man muß ja auch alle möglichen Einwände
berücksichtigen.«

		»Und das haben Sie gethan?«

		»Freilich. Mein ganzes System habe ich durchdacht. Viele Jahre
habe ich gelesen, speculirt und geprüft.«

		»Nun, da sehe ich, würden wir mit Beweisen in ebenso viel Jahren
nicht fertig werden. Fahren Sie lieber fort und legen Sie mir
einfach Ihre Gedanken dar. Ich will ruhig zuhören; vielleicht regt
mich das eine oder andere Wort aus Ihrem Munde zu eigenen Studien
an. Lassen Sie also die Beweise nur, und tragen Sie mir das Ganze
vor, so wie es Ihnen als bewiesen gilt.«

		»Wie Sie wollen, Theo. Wo standen wir? Ah so! Die Seele kann
sich selbst betrachten, kann sich aber auch in Beziehung zu andern
Dingen setzen. Ihr Leben ist Thätigkeit, concentrirt aus ihr eignes
Ich oder auf ein Object der Außenwelt. Spreche ich von der Natur
der Seele, so möchte ich sie ein ›geistiges Wesen‹ nennen; fasse
ich ihre Thätigkeit ins Auge, so möchte ich sagen: sie ist ein
›sinnendes‹ oder ›sinniges‹ Wesen. Die Thätigkeit der Seele als
Lebensspenderin, Bildnerin und Erhalterin unseres thierischen
Leibes nenne ich nämlich die vegetative; ihre Thätigkeit im Vereine
mit den Sinneswerkzeugen des Körpers die sinnliche; ihre vom Körper
unabhängigen Functionen bezeichne ich als ›sinnige‹. Was nun die
letztgenannten angeht, so spreche ich von fünf höhern Sinnen. Warum
mir dieses Wort gefällt, sollen Sie später hören. Vermuthen Sie
keinen Materialismus, Theo; die [bookmark: page219] Natur der Seele ist geistig. Passen Sie
aus! Verstand nennt man gewöhnlich die Fähigkeit der Seele, das
Wesen, die wesentliche Gutheit der Dinge in concreten Fällen zu
erkennen, und Vernunft gilt vielen mehr als die Fähigkeit, die
Dinge mit einander zu vergleichen, sie zu analysiren, durch
Schlüsse zu neuer Erkenntniß fortzuschreiten u. s. w. Verstand und
Vernunft, die mir nur graduell verschieden zu sein scheinen, möchte
ich mit dem gemeinsamen Namen ›logischer Sinn‹ bezeichnen. Die
Seele beschäftigt sich ferner mit dem sittlich Guten und Bösen der
Dinge und zwar durch den ›moralischen Sinn‹, oder mit der Schönheit
und Erhabenheit der Dinge – sie gebraucht ihren ›ästhetischen
Sinn‹. Oder die Seele erkennt die eigene Schwäche und Endlichkeit,
das Verlangen nach Kraft und Hilfe von außen, die Quelle dieser
nothwendigen Stärke und ihres eigenen Seins, Gott, und wir haben
den ›geistlichen Sinn‹. Verwechseln Sie dieses Wort ›Sinn‹ nicht
mit den materiellen Sinnen des Gehörs, Gefühls, Geschmackes,
Gesichtes etc. – Ich könnte auch sagen ›Kraft‹. Da ich kein
Philosoph aus der Schule bin, kann ich die Schulausdrücke nicht
immer brauchen. Ueberdies sind sie zumeist nur den Eingeweihten
verständlich. Sie werden mich begreifen, wenn ich Ihnen sage, daß
jene ›geistigen‹ Sinne oder Kräfte nach meiner Meinung nichts
äußerlich von der Seele Verschiedenes sind, sondern die Seele
selbst, insofern sie auf verschiedenen Gebieten oder in Beziehung
zu verschiedenen ihr äußerlichen Dingen thätig ist.«

		»Es scheint mir, Sie haben den Willen vergessen.«

		»Bravo, Theo! Darauf wollte ich gerade kommen. Außer den
genannten vier Lebensbethätigungen der Seele auf [bookmark: page220] rein geistigem Gebiete und
außer jenen Functionen, die sie im Körper hat, d. h. in Bezug auf
das vegetative und sinnliche Leben – besitzt die Seele die Kraft,
sich selbst zu bestimmen, mit andern Worten: den Willen. Nehme ich
nun noch die Thatsache hinzu, daß auch der lebendige Körper auf
Grund seiner Sinneseindrücke ein niedriger stehendes Begehren hat,
das ich kurz ›Trieb‹ nennen will, so habe ich für meinen
praktischen Privatbedarf eine Psychologie fertig. Logischer Sinn,
moralischer Sinn, ästhetischer Sinn, geistlicher Sinn, Wille müssen
harmonisch erzogen werden und harmonisch functioniren, dann habe
ich die mens sana. Dazu kommt dann
die Pflege des vegetativen und sinnlichen Lebens unter der
Controlle der fünf eben genannten höhern Seelenthätigkeiten, und
ich habe, soweit es an mir selbst liegt, das corpus sanum. Meine philosophische Devise ist
also: Mens sana in corpore sano, ein
gesunder Sinn in gesundem Leibe, ein Sprichwort, das Sie längst
kennen.«

		»Wo bleibt denn da Gott? Wo die religiösen Pflichten?«

		»Sehen Sie das nicht, Theo? Das, was ich die geistliche Kraft
der Seele nannte, führt mich zur Beschäftigung mit Gott und
göttlichen Dingen. Freilich kann ich diese Kraft verkümmern lassen,
d. h. meine Seele aus Absicht oder Nachlässigkeit von der
Lebensbethätigung auf diesem speciellen Gebiete wegwenden. Wenn ich
aber dieses Gebiet sorgfältig cultivire, werde ich Gott, meine Abhängigkeit von
ihm, meine Pflichten ihm gegenüber und manche seiner Eigenschaften
erkennen. Dabei bediene ich mich ebenfalls des logischen Sinnes,
weil es auf Vergleichen, Schließen und Prüfen ankommt. Auch kann
ich die Seelenthätigkeit auf die moralischen [bookmark: page221] und ästhetischen Dinge richten,
und von ihnen statt von der eigenen Seele ausgehend, auf Gott
kommen. Endlich vermögen die verschiedenen Gebiete der Außenwelt
miteinander die Action der Seele in Anspruch zu nehmen. Es ist ja
ein und dieselbe Seele, die sich ›hinwendet‹, ›beschäftigt‹ und
›aufnimmt‹. Im selben Augenblicke freilich kann sie nicht bei
verschiedenen Gegenständen verweilen, wohl aber kann sie sich im Nu
von einem Gebiet auf das andere begeben.«

		»Aber es scheint mir, Doctor, daß die Seele doch nicht ihre
eigene Thätigkeit sein kann. Denn manchmal ruht diese Thätigkeit,
manchmal ist sie wirksam. Ich vermag zum Beispiel zu reden, zu
schreiben, zu lesen, aber wenn ich auch das alles und noch manches
andere thun kann, so bin ich doch nicht meine Thätigkeit, mein
Lesen, Schreiben, Reden u. s. w. Und wenn ich meine eigene
Thätigkeit wäre, so beginge ich ja Selbstmord, sobald ich der Ruhe
pflegte.«

		»Sie vergessen, daß ich annahm, eine und dieselbe untheilbare,
einfache Lebenskraft äußere sich bald in dieser bald in jener
Beziehung zu den Außendingen. Auch ruht die Seele nie; denn wenn
sie sich weder als Wille, noch als moralische Erkenntniß, noch als
ästhetischer Sinn, noch als spiritueller Sinn, noch als schließende
Vernunft, noch als materieller Sinn bethätigt, so lebt sie
wenigstens in der Vegetation. Wenn wir schlafen, sind wir doch
nicht todt.«

		»Darüber muß ich einmal nachdenken. Erzählen Sie mir, bitte,
noch etwas über das, was Sie harmonische Erziehung und harmonische
Function nennen.«

		»Auch hier werde ich mich vielleicht kaum schulgerecht
ausdrücken, Theo. Was ich für richtig halte, ist aber dieses:
[bookmark: page222]

		1. Bildet die Seele nur ihre sinnlichen, materiellen Fähigkeiten
aus, oder wird gar alle Kraft auf die Vegetation verwandt, so
verthiert, versinnlicht der Mensch.

		2. Einseitige Kraftbethätigung des logischen Sinnes macht den
Menschen zu einem Wesen ohne Gefühl, Sinn für Kunst und schöne
Wissenschaften, ja ohne Frömmigkeit und Andacht.

		3. Ueberwuchert die Thätigkeit auf ästhetischem Gebiete, so
führt das zur Sentimentalität und Weichlichkeit.

		4. Die nicht controllirte Anspannung der geistlichen Kraft artet
in religiöse Schwärmerei, Bigotterie, Fanatismus, Pietismus – ja in
Ketzerei aus.

		Arbeitet die Seele aber gleichmäßig auf allen Feldern, die ihr
zugänglich sind, so wird eine harmonische Cultur erreicht. Was den
moralischen Sinn angeht, so scheint mir dieser nicht leicht
überbildet werden zu können, es sei denn daß man Scrupulosität und
übertriebene Aengstlichkeit als eine Ausartung dieser
Seelenthätigkeit gelten lassen will.«

		»Dieser moralische Sinn ist nicht der Wille?«

		»Nein, ich meine, er sei die Kraft der Seele, vermöge welcher
sie das Gute und Böse erkennt. Die Entscheidung, gemäß dieser
Erkenntniß oder gegen dieselbe zu handeln, nenne ich den Willen.
Uebrigens – an dem Ausdruck ›Sinn‹ dürfen Sie sich nicht stoßen,
noch einmal wiederhole ich es. Ich könnte statt ›moralischer Sinn‹
auch sagen: der Verstand, insofern er die Moralgesetze erkennt;
statt ›geistlicher Sinn‹: der Verstand, insofern er die göttlichen
Dinge und das Verhältniß des Menschen zu Gott erkennt; statt
›ästhetischer Sinn‹: der Verstand, insofern er die Schönheit der
Dinge erkennt u. s. f. ›Verstand‹ nehme ich dann als die Seele,
insofern sie Wahrheiten [bookmark: page223] anschaut und versteht, während die Seele als
›Vernunft‹ die Wahrheiten ›nimmt‹, um sie zu vergleichen, zu
analysiren und weiter zu entwickeln – kurz, als das Princip, das
eigentlich die Wissenschaft aufbaut. Aber, wie gesagt, statt
›Verstand‹ will mir ›Sinn‹ besser gefallen, trotz der möglichen
Verwechslung mit den materiellen Fähigkeiten, die man gewöhnlich
die ›Sinne‹ nennt.«

		»Und warum gefällt Ihnen die Bezeichnung ›Sinn‹ besser?«

		»Wegen einer Analogie. Wie die niedern Sinne gewissermaßen die
niedern Functionen des Menschen darstellen, so die höhern Sinne die
höhern. Die Sprache drückt sie ja auch demgemäß aus: der Mensch
›sinnt‹ nach, was gut, wahr, schön u. s. w. sei. Wenn ich dieses
Nachsinnen, oder vielmehr die Kräfte dazu, als ›höhere Sinne‹
bezeichne, so sage ich damit noch nicht, daß sie ›sinnlicher‹ Natur
seien. Freilich gebe ich zu, daß meine Ausdrucksweise von manchen
mißverstanden werden könnte. Aber ich will meine Philosophie auch
nicht drucken lassen. Mir gefällt es privatim, von den materiellen
Sinnen des Körpers und den geistigen Sinnen der Seele zu sprechen.
Das althochdeutsche Wort ›sinnan‹ heißt gehen, reisen, seine
Richtung auf etwas nehmen. Meine Seele nimmt eben die
verschiedensten Richtungen, geht gleichsam auf Reisen. Und was
heißt ›sinnig‹ anders als verständig, seines Verstandes mächtig?
Doch da komme ich in die Philologie. Wenden wir uns wieder zur
Seele zurück. Ich will Ihnen erst einmal zeigen, auf welchem Wege
es mir leicht wird, meinen Glauben, meine katholischen Anschauungen
in diesen Rahmen einzufügen. [bookmark: page224]

		»Die Seele hat das lebhafte Bestreben, in den verschiedenen
Richtungen zu sinnen. Je mehr und je öfter der Wille sich zum
Sinnen in einer gewissen Richtung bestimmt, desto mehr lernt die
Seele nach dieser Richtung hin kennen. Wie feinfühlig, wie
empfindlich, wie aufmerksam wird zum Beispiel die Seele des
Künstlers für die Schönheit! Wie groß ist die Routine der Seele
eines Denkers, eines Mannes der Wissenschaft, der gewohnt ist,
Schlüsse und Analysen zu machen! Wie leicht erregbar, wie
gewissenhaft wird die Seele durch Einsicht in die Forderungen der
Sittlichkeit, und wie stark ist sie erst, wenn sie sich häufig in
Selbstbestimmungen zu guten Entschlüssen geübt hat! Bei all ihrem
Sinnen findet trotzdem die Seele, daß das Ziel ihres Sinnens
immer weiter hinausrückt. Je mehr sie der Schönheit, Wahrheit,
Gutheit nachsinnt, desto klarer wird ihr, daß das Ideal ihr durch
eigene Kraft nicht erreichbar ist. Und doch will sie – es liegt das
in ihrer Natur – dieses Ideal besitzen. Solange sie nicht im
Genusse so vieler Schönheit, Wahrheit und Gutheit lebt, als sie zu
fassen vermag, so lange ist sie nicht zufrieden, nicht glücklich.
Und dennoch sinnt sie nothwendig nach dem sichern, nie endenden
Genusse dieses Ideals. Sie hat sich nicht selbst das Leben gegeben,
daher verdankt sie mit ihrem Leben und ihrer Natur auch dieses ihr
angeborne ›Sinnen auf das höchste Ziel‹ demjenigen, der sie
geschaffen hat. Wenn wir nun genauer zusehen, so werden wir finden,
daß das höchste Ziel der Seele nichts anderes ist als ihr Ursprung.
Mit andern Worten: Gott hat sie ins Dasein gerufen und gibt ihr ein
Wesen, in dessen Eigenart es liegt, mit nichts vollständig
zufrieden zu sein außer mit dem Genusse [bookmark: page225] des vollkommensten Gutes.
Dieses vollkommenste Gut neunen wir Gott. Solange die Seele auf
Gott sinnt, bewegt sie sich ihrem Glücke entgegen; bestimmt sie
sich aber zu einem entgegengesetzten Streben, so ist sie
unglücklich. Daß nun Gott wirklich das höchste Gut ist, daß ihr
Ideal keine Einbildung, sondern eine Realität sei, erkennt die
Seele, wenn sie auf den verschiedenen ihr zugänglichen Gebieten in
der Weise nachsinnt, daß sie sich bei jeder Erkenntniß
fragt: 1. Warum verhält sich dies so? 2. Wer hat dieses Ding
hervorgebracht oder diese Wahrheit angeordnet? 3. Zu welchem Zwecke
und 4. mit welchen Mitteln wurde die Natur dieses Wesens mit all
seinen Eigenschaften oder die Natur jener Wahrheit mit ihren
Consequenzen begründet? 5. Wie muß ich selbst zu der eben
gewonnenen Erkenntniß Stellung nehmen? 6. Was ist die Folge, je
nachdem ich meinen Willen für, gegen oder gleichgiltig gegen solche
Erkenntniß stimme? Versucht es die Seele, sich diese sechs Fragen
nach Kräften zu beantworten, so wird sie Gott als letzte Ursache
aller Dinge, als Schöpfer und Erhalter der Welt, als Ziel der
Creatur, als unumschränkten Herrn des Weltalls, als höchsten
Gesetzgeber, als ein freies, persönliches, geistiges,
unendlich vollkommenes Wesen erkennen. Um dahin zu gelangen, zur
letzten Ursache alles Seins, alles Werdens und aller Bewegung
nämlich, steigt sie eine ganze Stufenleiter von Erkenntniß zu
Erkenntniß empor. Für alles, was da ist, wird ein Grund gesucht,
für diesen Grund wieder ein Grund u. s. f., bis sie zuletzt bei
einem Grunde angekommen ist, welcher vermöge der Vollkommenheit
seiner Natur keinen weitern Grund verlangt, mit andern Worten, sich
selbst Grund und im Besitze [bookmark: page226] aller nur denkbaren Vollkommenheiten ist. Mit
ein paar armseligen Sätzen, Theo, habe ich hier unendlich viel
gesagt. Eine ganze Kette von Beweisen, eine Reihe von Antworten auf
die verschiedenartigsten Einwürfe wäre hier vonnöthen, bis Sie mich
vollständig verstehen könnten. Es kommt indessen heute darauf an,
daß Sie meine Weltanschauung einmal als ein Ganzes vernehmen.

		»Also weiter! Bis hierher sind wir gelangt einzig mit Hilfe der
natürlichen Kraft der Seele, über das Wie und Warum aller Güte,
Schönheit und Wahrheit nachzusinnen. Auf ihren Excursionen in das
Gebiet des Seins und bei ihrer Concentration auf sich selbst wird
die Seele nun aber die Erfahrung machen, daß sie über manche
nothwendige, wichtige und ihr Glück betreffende Dinge theilweise
recht dunkle und wenig befriedigende Aufschlüsse erhält. Je weniger
ein Mensch im Denken geübt ist, desto schwerer muß ihm an und für
sich eine derartige Speculation fallen. Ganze Klassen von Menschen
haben ja weder Zeit noch Talent zu planmäßigem Nachsinnen auf den
verschiedenen Gebieten des Wissens. Dazu kommt, daß die Kraft des
Willens, der Selbstbestimmung, trotz ihrer Freiheit sehr schwach
und hilflos ist. Der Mensch wird sich bewußt, daß er in der
Vergangenheit nicht immer so gehandelt hat, wie er hätte handeln
sollen, und fühlt, daß er Gott irgendwie versöhnen muß, aber
ebenso, daß er in Zukunft ohne besondere von außen kommende,
mächtigere Erleuchtung und Hilfe weder auf den rechten Weg
zurückkehren noch im unentwegten Streben nach seinem wahren Glücke
beharren wird. Wie es nun natürlich ist, daß wir uns in mancherlei
Schwäche und Hilflosigkeit an diejenigen wenden, die mehr [bookmark: page227] vermögen als
wir, so wendet sich der Mensch gewiß am allernatürlichsten an den,
der selber alle Macht und alle Vollkommenheit ist, an seinen Gott.
Und Gott kommt unsern Mängeln durch jene höhere Erleuchtung und
jene übernatürlichen Gaben zu Hilfe, die er uns in seiner
›Offenbarung‹ anbietet. Der Philosoph kann die historische
Thatsache der Offenbarung, sein eignes Bedürfniß nach derselben und
Gottes Willen, daß er sie annehme, natürlicher Weise erkennen, wenn
es auch wahr bleibt, daß ihn die göttliche Gnade selbst hier
besonders leiten muß. Hat er aber diese Erkenntniß gewonnen, so ist
es Sache seines Willens, sich dem göttlichen Willen zu unterwerfen.
Es mag, nein, es wird Geheimnisse für sein Nachsinnen geben,
aber das Nichtbegreifen dieser Geheimnisse berechtigt ihn nicht, an
ihrem Inhalte zu zweifeln, sobald er weiß, daß Gott, die unfehlbare
Wahrheit, sie geoffenbart hat.«

		»O«, rief Theodor plötzlich aus, »Sie wollen, concret
gesprochen, sagen, daß wer z. B. erkannt hat, daß Gott diese
Offenbarung durch die katholische Kirche gibt, sich der Lehre
dieser Kirche unweigerlich unterwerfen muß.«

		Sechow entgegnete hoch erfreut: »Sie haben da einen Schluß
selbst gezogen, auf den ich Sie allerdings führen wollte. Soweit
ich Sie verstehe, Theo, gilt Ihnen nach Ihren bisherigen Studien
der Mittelsatz, der in meiner Auseinandersetzung fehlte, bereits
für erwiesen, nämlich daß Gott seine Offenbarung in der
katholischen Kirche hinterlegt hat.«

		»Von dem Factum der Offenbarung und dem, was Sie soeben sagen,
bin ich allerdings durch Pater von Hammersteins ›Edgar‹ überzeugt
worden. Auch habe ich mich bereits in den ›Gottesbeweisen‹ dieses
Autors ziemlich umgesehen. [bookmark: page228] Daher habe ich Sie besser verstanden, Doctor,
als Sie vielleicht erwarten. Sie haben mir indessen – auch ohne die
Beweise zu bringen – den Weg bis zur Annahme der Offenbarung in
einer neuen, interessanten Beleuchtung gezeigt. Das wird mir zu
denken geben.«

		»Nun, Theo, dann werden Sie auch verstehen, daß es mir heute
trotz Ihrer Bitte nicht darum zu thun war, Ihnen wirklich alle
meine philosophischen Ansichten vorzuführen. Sie sollten nur sehen,
daß ich wirklich einen vernünftigen Gang im Denken verfolge, und
sich dadurch angeregt fühlen, mir nachzufolgen. Ein Philosoph von
Fach würde vielleicht manchen Terminus geändert, manches schärfer
gefaßt, alles haarklein bewiesen haben, doch dazu fehlt uns hier
Zeit und Gelegenheit. Ich bin zwar Ehrendoctor der Rechte, mache
aber absolut keine Ansprüche darauf, Philosoph zu sein. Daß ich
dennoch hier und da philosophire, kann mir niemand verwehren. Habe
ich unrecht, so mag mich ein besserer Philosoph überzeugen – oder
jemand belehren, daß die Kirche irgend eine meiner Ansichten
verwirft.«

		»Würden Sie sich wirklich in einem solchen Falle der Kirche
unterwerfen?«

		»Ganz gewiß, weil mein Verstand mir sagt, 1. daß die höhere
Wahrheit der Offenbarungsordnung angehört, und 2. daß die
Offenbarung von der katholischen Kirche bewahrt und ausgelegt
wird.«

		»Wer Ihren Standpunkt einnimmt, Doctor, muß ja schon auf Erden
den Frieden haben!«

		»Freilich, wenn er sich zugleich sagen darf, daß auch sein Wille
sich nach der gewonnenen Erkenntniß richtet. In diesem [bookmark: page229] Leben bleibt
allerdings immer die Furcht bestehen, daß unser Wille auf
unglückliche Wege gerathen könne. Ja, Frieden besitzt der Katholik,
aber keinen unverlierbaren.«

		»Also mens sana in corpore sano
ist Ihre Devise? Da gehört also auch wohl der Friede zur Gesundheit
der Seele?«

		»Ganz gewiß, Theo. Krank ist die Seele z. B. in gewissem Sinne,
wenn sie meint, alles begreifen zu müssen.«

		»Ich verstehe nicht recht …«

		»Lassen Sie mich ganz deutlich reden. Sie, liebster Theo, zögern
immer noch, Ernst zu machen mit Ihrer Rückkehr zur Kirche, weil
Ihnen einiges dunkel und unbegreiflich ist.«

		»Aber ich muß doch meinen Weg klar vor mir sehen, Doctor! Ich
darf doch nicht wie ein Blinder, wie ein Blödsinniger
vorantappen!«

		»Wenn Ihnen jemand auf einem Bahnhofe sagte: Sie wollen nach
Paris; gut, dieses ist der nächste, schnellste, sicherste, ja im
Grunde der einzige Zug, der Sie dorthin führt, wohin Sie wollen, –
ist es denn da absolut nöthig, daß Sie wissen, durch welche
Gegenden die Reise geht? Oder müssen Sie, um nach Paris zu kommen,
alle Städte vorher kennen, welche Sie unterwegs berühren? Oder
setzen Sie sich gar erst dann ins Coupé, nachdem Ihnen die
Verwaltung der Eisenbahnlinien, die technischen Hilfsmittel der
Personenbeförderung durch Dampf, der ganze Verkehrsapparat
vollständig bekannt geworden sind?«

		»Mumpitz, Doctor!«

		»Nun, Sie wollen von Station Planet Erde in den Himmel. Sie
wissen, die katholische Lehre ist der nächste, schnellste,
sicherste, ja im Grunde der einzige Weg, der Sie [bookmark: page230] dorthin führt, – ist es
denn absolut nöthig, daß Sie gar keine Ueberraschungen, Geheimnisse
auf der Reise finden?«

		»Sie wollen mich absolut herum haben!« sagte Theo ein wenig
bitter, und er machte sein bekanntes bedenkliches,
pessimistisch-mißtrauisches Gesicht.

		»Ja, absolut. Aber glauben Sie, daß der Papst mich dafür zum
Cardinal ernennt oder mir eine Leibrente bewilligt, oder daß der
Jesuitengeneral mich zu seinem Cousin macht?«

		Theodor mußte lachen, obwohl er nicht wollte.

		»Sie Protestanten glauben immer, die Katholiken machen ein
Geschäft, wenn sie wünschen, daß jemand sich lossage von jenem
Sammelsurium von sich gegenseitig widersprechenden
Religionsphilosophemen, das man ›evangelische Kirche‹ nennt.«

		»Doctor!«

		»Ich nenne die Dinge, wie ich sie ansehe. Wahrheiten, die von
einem unfehlbaren Wesen verkündet sind, deshalb bezweifeln wollen,
weil man sie nicht ganz durchschaut und versteht, ist völlig
unphilosophisch. Was eigentlich das Leben sei, oder wie aus einer
Eichel ein Eichbaum werden kann, das werden Sie auch schwerlich
capiren, Theo. Und doch glauben Sie dem Factum, daß der Eichbaum
sich aus der Eichel entwickelte, und daß es lebende Wesen
gibt.«

		»Da kommt Luigi heim!« meinte Theo erleichtert.

		»Das freut Sie, nicht? Sie selbst verlangten die Philosophie des
Doctors zu hören. Wenn der Doctor immer seinen Willen nach seiner
Erkenntniß gelenkt hätte, wäre er froher und glücklicher gewesen,
Theo, und hätte auch nicht jene Beichte auf die lange Bank
geschoben.« [bookmark: page231]

		Mallatini warf seinen Hut auf das Bett und rief: »At nix
genutzt. Is alles aus. Nur Gott kann elfen.«

		»Was ist los, Luigi?«

		»Sind Sie wieder bei Ihrem Freunde gewesen?«

		»Girolamo will nix wieder zur Kirche kommen. Und was mehr –
seine Frau is nix die einzige Frau. Er at ein andere gelassen in
Basilea, Svizzera. Jetz is alles gekommen an den Tag. Ich aben
versuchet, was ich aben gekonnte. O, der Mensche, welcher läugnet
sein Glaube, er ist bereit, zu thun alles Böse. Aber Teodoro, was
aben Sie so rothes Kopfe?«

		»Hab' ich einen rothen Kopf? So? Das macht jedenfalls des
Doctors Philosophie.«

		»O, ich glauben, seine Filosofia ist serr gut.«

		Sechow sagte ernst: »Jedenfalls sollten wir alle eine
Philosophie haben, die uns lehrt, uns nicht für Götter zu nehmen.
Was nützt es, eine Lieblingsidee festzuhalten, die uns mit der
Wahrheit in Conflict bringt? Denke ein jeder für sich selber; aber
hüte sich auch ein jeder, seinen eigenen Verstand und seine eigene
Kraft für unendlich anzusehen. Der intelligenteste Mensch kommt
schließlich an eine Grenze seines eigenen Forschungsgebietes. Zwar
strebt er natürlicher-, nothwendigerweise über diese Grenze hinaus;
doch muß er für die Wanderung jenseits eine höhere Intelligenz als
Führerin annehmen. Nur eine geistlose Weltanschauung kann diese
Nothwendigkeit verkennen. Es ist ja der Beschränktheit eigen, das
kleine ihr zugängliche Gebiet für das Universum anzusehen. Zum
guten Glück hat uns die Vorsehung aber ein weit größeres Glück,
eine viel umfassendere Einsicht bestimmt, [bookmark: page232] als wir durch unsere eigene
beschränkte Kraft zu erringen vermögen. Wie gut, daß es so ist!
Denn sonst wären wir eher am Ziele als unsere Wünsche und
Hoffnungen. Unsere Natur, daher auch unsere Wünsche nach dem Glück
vermögen wir nicht zu ändern oder aus die Dauer zu unterdrücken;
was sollten wir da anfangen, wenn wir nur das Ziel unserer eigenen
Anstrengungen erreichen könnten?«

		Mallatini wußte nicht recht, um was es sich handelte. Theodor
aber bewunderte den Doctor seit dieser Stunde nur noch mehr und
hoffte, sich dereinst zu dessen geistiger Höhe erschwingen zu
können.

		[bookmark: page233]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Allerlei Enttäuschungen

		Sechow war am nächsten Vormittag richtig mit
Theo auf Wohnungssuche. An der Hand einiger Zeitungsinserate
begannen sie eine Wanderung durch die Quartiere NW, SW und W der
großen Metropole. Theo wurde allmählich müde und ungeduldig; denn
bald war dem Doctor die Aussicht nicht recht, bald ihm selbst das
Licht nicht in Ordnung; dann schien die Nachbarschaft zweifelhaft
oder das vis-à-vis unpassend; hier
machte die Vermietherin einen verwahrlosten Eindruck, dort fehlte
es an Sauberkeit der Wäsche und Betten – kurz, die ganze Geschichte
nahm in Theos Augen bereits den beliebten Mumpitzcharakter an. Aber
Sechow drängte: »Noch das letzte Inserat, das ich ausgeschnitten
habe! Wir werfen uns in eine Droschke, Theo, und fahren nach dem
Kurfürstendamm zu Wittwe Ollivier, die ›drei elegant ausgestattete
Zimmer an solide Herren aus bessern Ständen‹ zu vermiethen
hat.«

		»Ich will nicht bei einer Französin wohnen.«

		»Vielleicht ist nur der Name französisch. Hier in Berlin gibt es
ja viele Emigranten und Réfugiés. Und wenn die Dame auch Französin
ist – Sie hätten dann auf jeden Fall eine liebenswürdige und
reinliche Hausfrau.« [bookmark: page234]

		»Ich bleibe bei der Piesecke.«

		»Theo, mir zulieb schauen Sie sich noch die Zimmer der Wittwe
Ollivier an!«

		»Erst muß ich etwas frühstücken. Der Mumpitz macht ja einen
wahren Jagdappetit.«

		»Gut, gehen wir drüben in das Pschorrbräu!«

		Das Bierlocal war ziemlich voll und die kleinen Tische standen
dicht aneinander. So kam es, daß die beiden Freunde, ohne es zu
wollen, folgende Unterhaltung ihrer nächsten Nachbarn verstehen
konnten: »Aber die Frau von Pechtler kann ihrem Manne doch nicht
einfach fortgelaufen sein!«

		»Verlassen Sie sich darauf! Jahrelang hat Erich sie, wie alle
Welt weiß, in der brutalsten Weise behandelt. Während seiner
Abwesenheit von Wien hat sie sich einfach mit ihren zwei Töchtern
aufgemacht und ist zu ihrem Vater hier nach Berlin zurückgekehrt.
Man kann der armen Frau eigentlich nur recht geben; denn Erich
hatte es einzig auf die Millionen des alten Barband abgesehen.«

		»Und seine Rosa lockte das ›von‹.«

		»Nun ja. Aber die Gerichte, denke ich …«

		Dann sprachen sie wieder leiser, so daß Sechow und Theo nur noch
hörten: »Die Frau von Moriz Pechtler, die geborene Gräfin Hohnitz,
soll sich geweigert haben, die Commercienrathstochter bei Hofe
vorzustellen. Damit fing der Krieg zwischen den beiden
Schwägerinnen an: die eine hatte den Geldbeutel, die andere den
alten Wappenschild …«

		Sechow sagte zu Theo: »Wie viel Elend gibt es auf der Welt! Sie
erinnern sich doch des Legationsrathes von Pechtler auf Helgoland?«
[bookmark: page235]

		»Gewiß; sollten die zwei ihn meinen?«

		»Ich zweifle nicht daran. Der alte Seebär prophezeite damals
schon, das werde schwerlich ein glückliches Paar werden. Und ich
weissagte auch bei dem Dünenfest nicht viel Gutes. Sie erinnern
sich noch?«

		»Ja, das Dünenfest! Was haben Sie als Meergreis mir nicht alles
aufgebunden!«

		»Aufgebunden? Ist nicht der ›hohe Rang‹ so ziemlich
eingetroffen? Damals hätten Sie nicht gedacht, daß Sie noch mal
Baron werden sollten. Und das ›Glück im Familienkreise‹, erwarten
Sie es nicht von dem Besitze Ethels? Und der ›Glaube‹! Wird sich
dieser Theil der Prophezeiung nicht viel herrlicher erfüllen, als
wir erwartet? Sie dachten oft, wie Sie inmitten des
gesellschaftlichen Hocuspocus wieder zum Glauben an die Ehrlichkeit
der Menschen gelangen möchten. Nun wird es klar, daß es sich um den
wahren Christenglauben handelt. Theo, Sie sind ein ganz besonderes
Lieblingskind der Vorsehung!«

		Aber der junge Mann sann über düstere Dinge nach. »Lassen Sie
uns gehen, Doctor – das heißt, wenn Sie fertig sind.«

		»Gut, ich wartete nur auf Sie.«

		Draußen sagte Theo: »Wenn die Vorsehung es so gut mit mir meint,
warum liegt dann mein Lebensweg voller Felsblöcke und
Baumklötze?«

		»Damit Ihre Dichterseele aus dem Lande der Träume ab und zu in
das Reich der nackten Wirklichkeit versetzt werde.«

		»O, ich wollte, ich wanderte noch wie einst mit Hans [bookmark: page236] über die Klippe
und hörte die Meereswogen rauschen statt dieses wüsten Berliner
Wagengerassels!«

		»Damit Sie weiter träumen könnten, nicht?«

		»Es war eine selige Zeit.«

		»Jene Jünglingsjahre sind freilich eine Epoche zauberhafter
Romantik, wenn man so eine Theodorseele im Busen wohnen hat; aber
mein Freund, Sie sollen jetzt nicht träumen, sondern handeln!
Umsonst hat es Gott nicht gefügt, daß Sie das Mädchen, welches Sie
lieben, erst nach harten Kämpfen Ihr christliches Weib nennen
werden.«

		»Und wenn alle diese Kämpfe vergeblich wären?«

		»Haben Sie doch mehr Vertrauen zu der wunderbaren Vorsehung, die
fast sichtbar wie eine Mutter all Ihre Schritte bewacht!«

		»Sie besitzen freilich ein riesenhaftes Vertrauen.«

		»Etwa ohne Grund? Theo, Theo! Sie sind wieder in Ihrer
Blaumontagslaune. Wenn Sie doch an die besondere Führung Gottes
glauben könnten!«

		Sechow winkte einer leeren Droschke und gab dem Kutscher beim
Einsteigen die Adresse der Wittwe Ollivier auf dem Kurfürstendamme
an. Unterwegs waren die Freunde höchst einsilbig, bis der Wagen
nach einer Fahrt von etwa zwanzig Minuten vor einem stattlichen
Etagenhause hielt. Man schellte am Parterre-Eingange. Der Portier
zog die Thüre offen und wies die Herren auf Befragen in den zweiten
Stock.

		»Etwas hoch!« schalt Theodor.

		»Wie? Wohnen Sie bei der Piesecke etwa bequemer?«

		Im zweiten Stock öffnete ein sauberes Stubenmädchen. [bookmark: page237] Gleich darauf
erschien in dem halbdunkeln Corridor eine in Schwarz gekleidete
Dame, welche das Begehren der Herren vernahm und dann erklärte:
»Die drei Zimmer liegen nach vorn hinaus. Luise, öffnen Sie die
Vorhänge! Bitte, meine Herren, die zweite Thüre rechts. Treten Sie
gütigst näher!«

		Das Dienstmädchen lief voran, um zu öffnen. Dann überschritt
Theo die Schwelle des mit solider Einfachheit ausgestatteten
Wohnzimmers und ging sofort an eines der Fenster, um zu
constatiren, wie es mit der Aussicht und dem Lichte stehe. Er war
sehr befriedigt und wollte Sechow heranrufen, den er unmittelbar
hinter sich vermuthete. Daher wandte er sich um: »Doctor, das ist
einmal ein schöner, freier Blick … aber wo sind Sie denn?«

		Ja, was war mit Sechow passirt? Der lehnte bleich an einem der
Thürpfosten, und ihm gegenüber stand die Dame in Schwarz,
gleichfalls aufs äußerste bestürzt oder erschrocken. Das
Stubenmädchen riß die Augen auf und schaute bald auf die zwei, bald
auf Theo. Aber schon faßte sich der Doctor ein wenig und sagte:
»Also hier finden wir … sind Sie … sehe ich Sie wieder,
Georgine!«

		»Herr von Sechow!« lispelte die Dame kaum hörbar.

		»Verzeihen Sie, gnädige … Frau, ich …«

		»Treten Sie ein, Herr von Sechow, es ist kalt auf dem
Corridor.«

		Da begriff Theodor im Nu, was sich ereignet hatte. Was sollte er
thun? Er bat schnell das Stubenmädchen: »Bitte, zeigen Sie mir die
zwei andern Zimmer!«

		»Gewiß, Herr, hier geht es in das eine Schlafzimmer.« [bookmark: page238]

		Theo trat ein und schloß dann, als Luise ihm gefolgt war, die
Thüre, um zu fragen: »Ist die Dame Frau Ollivier?«

		»Jawohl, Herr. Der alte Herr kennt sie, scheint's.«

		»Es scheint. Ist Frau Ollivier in Trauer?«

		»Jawohl, Herr. Herr Ollivier ist erst ein paar Monate
gestorben.«

		»Hier in Berlin?«

		»Doch nicht, Herr. Madame ist auch erst einige Wochen hier. Sie
lebte früher in Genf.«

		»So, so.«

		»Oder einerwärts in der Schweiz.«

		»Hm!« machte Theo lächelnd, drehte sich nachdenklich einige Male
im Zimmer um und forschte darauf weiter: »Wohnen noch andere
Miether bei Ihnen?«

		»Keine Miether, Herr. Nur der Sohn von Madame aus ihrer ersten
Ehe, Herr Doctor Mediciner Georg Brewer.«

		»So, der junge Brewer?«

		»Kennen der Herr den jungen Herrn?« fragte das Dienstmädchen
vorlaut.

		»Jawohl, ein wenig.«

		»Er ist verlobt.«

		»Ich weiß.«

		»Er ist jetzt nicht zu Hause. Um fünf kommt er zu Tisch.«

		»Hm! Ein nettes Zimmer. Wo ist das dritte?«

		»An der andern Seite des Salons. Wir können aber auch über den
Vorplatz gehen.«

		»Gut, führen Sie mich über den Vorplatz!« [bookmark: page239]

		In dem dritten Zimmer occupirte Theo zum Erstaunen der
neugierigen Luise sofort einen Fauteuil, warf seinen Hut auf die
Fensterbank, stützte den rechten Ellenbogen auf das Knie und das
Kinn auf die rechte Hand und versank in Nachdenken. Als er das
Mädchen kurze Zeit darauf noch dastehen sah, erklärte er: »Gehen
Sie nur! Ich überlege mir etwas … es ist gut, ich komme
gleich; ich werde mich bei Madame Ollivier entscheiden, ob ich die
Wohnung nehme. Haben Sie die Güte, mich einen Augenblick allein zu
lassen!«

		Kopfschüttelnd gehorchte das Mädchen.

		Theodor saß eine ganze Weile da und ließ sich allerlei krause
Gedanken durch den Kopf gehen. Ab und zu wurde es ein wenig
lichter; dann aber zogen die Phantasiebilder aus seinem und des
Doctors Leben wieder in wirrem Taumel an seinem Geiste vorbei, als
ob sie ihn necken und höhnen wollten. Gesichter, Personen, Scenen,
ja Worte nach Art sichtbarer Gestalten umringten ihn, tanzend,
schwebend, hin und her schießend, auftauchend und vergehend.
Endlich aber kam doch Ordnung in die bunte Schar. Die Ereignisse
und die Menschen stellten sich wie in Reihe und Glied; aus dem
tollen Durcheinander formirte sich eine regelmäßige Procession, und
Theo begann, sich selbst zu begreifen und das zu verstehen, was mit
ihm seit seiner frühesten Kindheit vorgegangen war. Leise sprach er
mit sich selber: »Ja, es gibt eine weise, unergründliche Vorsehung,
Theo. Wie einen Zauberkreis zieht sie ihre wundersamen Fügungen um
dich zusammen, damit du dein Schicksal ihr ganz gefangen gebest.
Wenn du ihre Hand jetzt nicht walten siehst über deinem Haupte und
über Sechow, dann willst du blind sein. Und [bookmark: page240] wenn du das willst, so darfst
du dich nicht beklagen, wenn die Vorsehung deinen Wunsch erfüllt
und dich vielleicht fortan im Dunkeln läßt.«

		Mittlerweile hatten auch die zwei im Nebenzimmer ernste,
vorsichtige Worte zu einander gesprochen, und es dauerte geraume
Zeit, bis Sechow sich an seinen Freund erinnerte. Das
herbeigerufene Stubenmädchen erklärte: »Der junge Herr wartet
allein nebenan.«

		Sechow öffnete die Thüre. Theodor fuhr aus seinen Betrachtungen
auf und blickte in das tiefbewegte Antlitz des Doctors, hinter
welchem die Gestalt der Wittwe sichtbar ward. Georgine war noch
nicht ergraut, trotzdem sie zwei erwachsene Söhne hatte; ihre
Gestalt machte sogar einen jugendlichen Eindruck. Aber auf der
Stirne und um den Mund lag doch der Ausdruck herben Seelenschmerzes
und bitterer Enttäuschung, gemildert freilich durch die sichere
Freundlichkeit und jenes allzeit bereite, sanft verbindliche
Lächeln, das Frauen der höhern Gesellschaftskreise auch noch in
Noth und Unglück verbleibt, gleich dem nie ganz verschwindenden
Metallglanz vergessener, bestaubter Poesie-Albums, die ehedem in
Goldschnitt auf dem Tische eines Salons geprangt haben. Religiösen
Frauen verleiht zwar das Leiden oft eine zweite, höhere, himmlische
Schönheit; aber der Weltsinn, den selbst das Unglück nicht zu
brechen vermag, entstellt und verändert des Menschen Herz und
Antlitz.

		Gut conservirt; aber wie kalt ist ihr Auge, wie hart sind ihre
Züge! dachte Theodor, als der Doctor mit kaum merkbarer Bewegung
sagte: »Georgine, ich muß Ihnen meinen besten Freund vorstellen; er
ist es, der diese geschmackvolle [bookmark: page241] Wohnung besehen wollte: Baron Theodor von
Göhring – Theodor, Sie befinden sich im Heim einer Dame, die ich
gekannt habe, ehe Sie das Licht der Welt erblickten, und seitdem
nicht wieder gesehen habe.«

		Theodor verbeugte sich höflich.

		Georgine reichte ihm die Hand: »Ich heiße Sie doppelt
willkommen, Herr Baron: als Freund des Herrn von Sechow, meines
Jugendbekannten, und als Verwandten meiner zukünftigen
Schwiegertochter.«

		»Es ist in der That ein seltsamer Zufall, gnädige Frau, daß ich
die Ehre habe, bei dieser Gelegenheit der Mutter meines Vetters
in spe vorgestellt zu werden.«

		Die Wittwe lächelte: »Ja, es gibt sonderbare Zufälle im Leben.
Ich bedaure, daß Sie meinen Sohn nicht zu Hause treffen. Sie kennen
Georg doch bereits, nicht wahr?«

		»Von früher her, gnädige Frau, von Hamburg.«

		»Ach ja, Hamburg! Nun, Herr Baron, Sie wußten lange von dem
Schicksal, das so plötzlich über die Familie Brewer hereinbrach;
jetzt sehen Sie es sozusagen mit eigenen Augen: ich bin gezwungen,
chambres garnies zu vermiethen.«

		»Sie haben eine allerliebste, helle, gemüthliche Wohnung,
gnädige Frau.«

		Georgine lächelte wieder, als sie unbeirrt fortfuhr: »Mein
zweiter Gatte, ein Musiker, hat den größten Theil meines Vermögens
verloren, und meine Verwandten in Lübeck verläugnen mich seit der
Scheidung von dem Präsidenten Brewer. So muß ich mir selbst helfen.
Ich habe Herrn von Sechow bereits meine Schicksale erzählt, nicht
wahr? Was meine [bookmark: page242] Wohnung hier angeht – nun ja, Bernsloh ist es
nicht, das können Sie selbst beurtheilen, Herr Baron!«

		Theo wurde geradezu verletzt durch die Worte Georginens. Sechow
senkte den Blick und war beschämt und traurig. Er meinte: »Wir
dürfen all die alten Erinnerungen nicht wieder auffrischen, Georgi
–, Frau Ollivier.«

		»Sagen Sie nur ›Georgine‹, nicht ›Frau Ollivier‹,« scherzte die
kleine Person unbekümmert weiter; »ich hoffe. Sie besuchen mich
öfters, gerade damit wir von alten Tagen plaudern.«

		»Morgen verlasse ich Berlin.«

		»Morgen? Heinrich, heute finden Sie Ihre alte Freundin wieder,
und Ihr erster Gruß ist zugleich ein Lebewohl?«

		»Vorläufig muß es so sein. Vielleicht kann ich später meinen
Freund Theodor hier treffen. Dann aber, Georgine, lassen wir die
Vergangenheit begraben sein! Wozu die Schatten der Todten wieder
heraufbeschwören? Es harren unser in der Gegenwart Aufgaben
genug.«

		»Früher waren Sie nicht sentimental, verehrter Freund.«

		»Ich bin zu ernst, um es etwa jetzt zu sein.«

		»Denken Sie,« sagte Georgine zu Theo, »es gab eine Zeit, da ich
beinahe Frau von Sechow geworden wäre. Mein Gott, welch ein
Jahrmarkt ist doch das Leben!«

		Theo war ganz empört über solche Frivolität. Es war ihm klar,
daß diese Frau den Freund nie geliebt hatte. Aber der arme Doctor
that ihm leid. Wie erstaunte er darum, als Sechow ganz gelassen
versetzte: »Es ist gut, Georgine, daß es so kam. Ich nehme, Sie
wissen es, an [bookmark: page243] Ihrem Geschick herzlichen Antheil; aber zu
Ihrem Gatten hätte ich schwerlich gepaßt.«

		»Sie waren zu ernst; nicht wahr, das ist es?«

		»Nein, Georgine, ich – ich bin Katholik.«

		Frau Ollivier lachte hell auf: »Sie sind katholisch geworden,
Heinrich? Unmöglich! Damals waren Sie …«

		»Auch katholisch; aber nur dem Namen nach. Heute sehe ich es als
eine Fügung des Himmels an, daß … daß alles kam, wie es
gekommen ist.«

		»Ist es möglich? Nicht im Traume habe ich das geahnt. Aber Sie
müssen mir mehr erzählen, Heinrich. Ihre Schicksale haben für mich
das größte Interesse. Sie wußten damals schon ausgezeichnet zu
unterhalten – Sie müssen bei mir zu Tische bleiben, Heinrich. Herr
Baron, mein Sohn kommt zum Essen …«

		Sechow erklärte: »Vergeben Sie mir, Georgine, wenn ich ablehne.
Dieses unerwartete Wiedersehen hat mich zu sehr angegriffen, als
daß ich so bald in Ihrem Hause verkehren könnte …«

		»Jetzt, da wir beide alt und vernünftig sind …«

		»Georgine, ich kann nicht dafür, daß ich weicher gestimmt bin,
als Sie es zu verstehen scheinen. Wir haben unsere Bekanntschaft
erneuert, ja … aber lassen Sie einige Wochen vergehen, bis wir
die rechte Form gefunden haben, in der wir uns gegenübertreten
können. Theo, wenn Sie sich entschließen sollten, diese hübsche
Wohnung zu beziehen …«

		»Gnädige Frau,« sagte Theo, »ich lasse Ihnen heute Abend ein
Billet mit der Rohrpost zukommen.«

		»O, das hat keine Eile, Herr Baron. Ich reservire [bookmark: page244] Ihnen die Zimmer
auch länger. Aber wollen Sie wirklich nicht bleiben?«

		»Ein Freund erwartet mich, gnädige Frau. Aber ich werde, sobald
ich morgen Zeit finde, meinen künftigen Vetter aufsuchen. Er ist
ja, wie ich gehört habe, tagsüber in der Klinik.«

		»Sie träfen ihn heute hier am sichersten.«

		Theo zögerte, jedoch Sechow drängte zum Fortgehen. Schließlich
mußten sie doch noch ein Glas Sherry annehmen. So saßen sie eine
halbe Stunde im Eßzimmer Georginens. Die kleine Wittwe erzählte von
ihrem Sohne Paul, der in Chicago sei und schon seit fast einem
Jahre nicht geschrieben habe. Dann erwähnte sie mit der größten
Kaltblütigkeit, wie sie gehört, ihr geschiedener Gatte sei ein paar
Mal mit seiner Schwester Klothilde in Berlin gewesen und habe in
einem Hotel zweiten Ranges am Dönhoffsplatz logirt. Auch erkundigte
sie sich bei Theo nach vielen Hamburger Bekannten, die sie einst in
ihrem fürstlich eingerichteten Hause empfangen hatte. Das einzige,
was ihr ein wenig nahe zu gehen schien, war, daß Göhrings jetzt in
den Besitz von Bernsloh gekommen. Theo suchte das Thema zu
vermeiden, doch die ehemalige Präsidentin fragte ihn selbst nach
tausend Einzelheiten. Sie hatte niemanden vergessen, aber wohl nur
wenige von den alten Bekannten geliebt. Konnte sie sich so gewandt
verstellen, oder war ihr Herz in kalter Selbstsucht erstarrt? Theo,
der warm empfindende, gefühlvolle junge Mann, mußte sich fast
zwingen, höflich zu bleiben, und er athmete erleichtert auf, als
Sechow sich empfahl.

		Noch auf der Haustreppe bemerkte der Doctor: »Wenn ich je eine
Illusion gehabt habe, so bin ich kurirt.« [bookmark: page245]

		Sein Begleiter antwortete nichts. Unterwegs fragte Sechow: »Und
wie finden Sie Georgine?«

		»Ich glaube, Doctor, Sie errathen meine Gefühle.«

		»Mir ist nur eines unklar: habe ich diese Frau wirklich geliebt,
oder war es eine Täuschung, die mehrere Decennien hindurch
andauerte. Ich bin enttäuscht, gewiß – aber ich bin sicher, daß mir
Georgine fortan gleichgiltig ist. Nein, Theo – wahrhaftig, ich
bemitleide sie, herzlich und aufrichtig. Ich kann wirklich noch
wünschen, aus dem tiefsten Grunde meiner Seele, daß sie glücklich
werde. Wieder glücklich, ja. Oder ist sie es noch nie gewesen?
Schwer zu sagen. Ich kann nicht in ihr Herz blicken; ich weiß nur,
daß ich sie bedaure.«

		»Sie denken immer edel.«

		»Nein, es ist etwas anderes. Es thut mir merkwürdig weh,
daß … nun, kurz und gut, ich habe dieser Frau einst nahe
gestanden und bin nicht oberflächlich genug, um das zu vergessen.
Sie sollten die Wohnung nehmen, Theo, wäre es auch nur, um ein
gutes Werk zu thun! Denken Sie: diese Frau spielte einst als
Präsidentin Brewer eine hervorragende Rolle in der Gesellschaft;
ihre Equipagen, ihre Toiletten, ihre Diners und Soireen galten als
Muster des Geschmackes. Der Reichthum war ihr Abgott, und nun hat
dieser Gott sie verlassen, Theo. Wie schwer muß die einst so
gefeierte Frau ihre Schuld büßen! Oder ist es nicht eine harte
Buße, der Güter dieser Welt beraubt zu werden und dabei die
himmlischen Reichthümer nicht zu kennen? Georgine hat mir ehrlich
alles erzählt. Sie kannte Ollivier bereits als Präsidentin Brewer.
Als es zur Scheidung kam, sprach das Gericht ihrem Gatten die
Kinder zu; aber sehen [bookmark: page246] Sie: Georg ist zu seiner Mutter gezogen –
Georgine muß also doch noch gute, liebenswürdige Eigenschaften
besitzen. Es spricht für sie, daß ihr Sohn zu ihr hält. Warum
antworten Sie mir nichts, Theo? Ich habe wohl bemerkt, daß Georgine
Ihnen unsympathisch ist; Sie können sich nicht verstellen. Aber
glauben Sie mir, sie hat sich sehr verändert. Damals, als ich sie –
– als ich sie kannte, Theo, war sie nicht kalt, nicht herzlos,
nicht selbstsüchtig, nicht – – was lächeln Sie? Glauben Sie mir
nicht?«

		»Wenn Sie es sagen, muß ich es wohl glauben.«

		»Sie denken aber anders. Zweifeln Sie an der Aufrichtigkeit
meiner Neigung …?«

		»Nicht Ihrer damaligen Neigung, Doctor.«

		»Aber an der Neigung Georginens?«

		»Da Sie mich fragen: ja. Und Sie selbst fühlen das lange,
Doctor.« Damit war das Gespräch vorläufig zu Ende.

		Sechow dachte und grübelte den ganzen Tag, und Theodor hielt es
für das beste, ihn nicht zu stören. Er wußte, daß der religiöse,
kluge Mann bald sein seelisches Gleichgewicht wieder erlangen
würde. Am nächsten Morgen packte der Doctor für Plinkenau. Dankbar
drückte er Theo die Hand, als dieser sagte: »Ich habe mich
entschlossen, Ende der Woche mit Luigi nach dem Kurfürstendamm zu
ziehen. Heute Mittag suche ich Georg Brewer auf.«

		»Und wie steht es mit Ihrem religiösen Leben, Freund?«

		»Ich bin ebenfalls entschlossen, bei einem Dominikanerpater ein
paar Wochen Unterricht zu nehmen. Um Pfingsten hoffe ich Ethel zu
besuchen, und dann, Doctor, muß Gott weiter helfen.« [bookmark: page247]

		»Er wird es thun. Was wir miteinander bereits erlebt haben, ist
die beste Garantie dafür. Auch etwas anderes muß noch geschehen,
Theo.«

		»Und was wäre das?«

		»Georgine muß sich mit ihrem ersten und einzigen Gatten
versöhnen!«

		[bookmark: page248]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Vor Ostern

		Es ist gegen Ostern. Dr. von Sechow mußte zum
Fest wieder seine beiden Jungen besuchen: auf Plinkenau konnte er
es nicht länger als ein paar Wochen allein aushalten. Theodor und
Luigi hatten in seiner Abwesenheit die Wohnung bei Madame Ollivier
bezogen und mit dem jungen Dr. Georg Brewer Freundschaft
geschlossen. Die Hochzeit Georgs mit Olga Göhring sollte am 2. Mai,
dem Vorabende des Himmelfahrtsfestes, zu Hamburg im Hause des
Senators stattfinden. Theodors Schwester Mathilde konnte wegen der
Trauer um ihren Vater nicht am gleichen Tage den Bund mit Octavio
schließen. Man war übereingekommen, bis zum October zu warten und
dann in aller Stille, im engsten Familienkreise die Hochzeit zu
feiern. Die Baronin protestirte anfangs lebhaft gegen diese
Entscheidung, doch machte ein Wort der Chanoinesse dem Streite ein
Ende.

		Die alte Dame erklärte nämlich: »Meine Tage sind gezählt. Soll
ich noch an der fête participiren,
dann, mes chers enfants, dépêchirt
euch mit eurer liaison. Le bon Diez
m'appellera bientôt!«

		Sie war körperlich so schwach geworden, daß sie sich nur mit
Hilfe eines Stockes durch das Haus bewegen konnte. [bookmark: page249] Ihre geistige
Regsamkeit schien unverändert geblieben zu sein: sie las den ganzen
Tag und führte eine rege Korrespondenz – nach Algier, zum höchsten
Erstaunen der Göhringschen Familie. Nach Algier schrieb sie, an den
Pater Hermann Prätorius, den Sohn ihres alten, lang entschlafenen
Jugendfreundes. Von dem Inhalte dieses Briefwechsels erfuhr jedoch
niemand das geringste. Auch Dolores kränkelte beständig und wurde
immer schwächer. Sobald die milde Jahreszeit eingetreten sei,
sollte sie Aufenthalt am Vierwaldstätter See nehmen und im Juni
nach Engelberg gehen, um in dem herrlichen Hochalpenthale den
Sommer zuzubringen. Der Arzt hielt ihre Schwäche für die Folge von
Anämie und damit verbundener Nervosität.

		Alles dies hatte die Baronin Theodor geschrieben, und Sechow
erfuhr die Neuigkeiten natürlich sofort bei seinem Eintreffen in
Berlin.

		»Das sind ja wenig erfreuliche Dinge, Theo,« sagte er
nachdenklich; »aber wie steht es denn mit Ihrer Braut?«

		»Pfingsten besuche ich Mama in Hamburg auf zwei oder drei Tage,
und dann gehe ich mit dem Steamer nach Edinburg. Lady Cantire hat
mich für Ende Mai eingeladen.«

		»Das freut mich, Theo. Und Ethel geht es gut?«

		»Sehr gut. Vorgestern erhielt ich den letzten Brief von ihr. Zu
Ostern habe ich ihr eine Kreidezeichnung geschickt, die Luigis Werk
ist. Sie stellt mich als Hamlet dar – denken Sie nur, was für eine
Idee!«

		»Als Hamlet? Als den Mann, der immer überlegt und grübelt, aber
nie zu einem Entschluß kommt?«

		»Ist es nicht eine bizarre Idee?« [bookmark: page250]

		»Nun, der kleine Italiener hat so unrecht nicht. Er scheint es
dicke hinter den Ohren zu haben. Aber sagen Sie: Sie gehen doch
auch zur Hochzeit Ihrer Cousine Olga heim?«

		»Georg quält mich jeden Tag damit; aber ich kann nicht gut
abkommen. Mein Professor liegt mir in den Ohren, ich sei nicht
fleißig genug und dürfe nicht so oft Vacanz machen, wenn ich es zu
etwas bringen wolle.«

		»Da hat er schon recht. Talent allein thut es nicht. Aber der
junge Doctor könnte es Ihnen übel nehmen. Sie müssen sich das
einmal überlegen, Theo.«

		»Ich habe ohnehin schon mit den Besuchen bei Pater Wenzeslaus in
Moabit viel Arbeitszeit verloren.«

		»Nun, nun, das holen Sie wieder ein, Theo. Suchet zuerst das
Reich Gottes, heißt es ja. Aber wie steht es denn mit Ihnen? Nach
Plinkenau haben Sie mir kein Wort über Ihre Seelenangelegenheit
geschrieben, trotzdem Sie wissen, daß mich die Sache aufs höchste
interessirt.«

		Theodor stand am Fenster seines Wohnzimmers und trommelte gegen
die Scheiben.

		»Nun, warum antworten Sie nicht?«

		»Doctor, ich – lassen Sie uns von etwas anderem sprechen.«

		Sechow zog die Stirne in Falten: »Was ist denn das, Freund? Was
bedeutet das? Wie? Kommen Sie mal heraus mit der Sprache!«

		»Doctor, ich – kurz und gut, einmal müssen Sie es ja doch hören:
ich bleibe, was ich bin, Protestant.«

		Sechow sprang von seinem Stuhle aus: »Theo! Gehen Sie noch zu
dem Pater?« [bookmark: page251]

		»Nein.«

		»Seit wann nicht mehr?«

		»Seit vierzehn Tagen.«

		»Und warum nicht?«

		»Das ist wohl meine Sache.«

		»Seien Sie nicht kindisch. Ein Mann hat Gründe für alles, was er
thut.«

		»Ich habe auch meine Gründe.«

		»Und die wollen Sie mir nicht sagen, weil Sie wissen, daß ich
Ihnen dieselben widerlegen werde?«

		Theo drehte sich erstaunt nach Sechow um: » Einen Grund
kennen Sie ja: Ethel.«

		»Da habe ich Ihnen bereits gesagt, wie Sie es machen sollten.
Wenn Ethel Sie nicht zum Manne will, weil Sie Gott und der Wahrheit
die Ehre geben, dann ist sie Ihrer nicht werth …«

		»Ich liebe Ethel, Doctor!«

		»Ein Mädchen zu lieben, welches die Wahrhaftigkeit und
Charakterstärke eines christlichen, überzeugungstreuen Mannes nicht
zu schätzen weiß, ist Unfug. Nein, Theo, Ihre Ethel liebt Sie
aufrichtig; haben Sie nur den Muth, ihr alles zu sagen! Seien Sie
ein Mann! Sonst hätte Ethel vollkommen recht. Ihnen einen Korb zu
geben …«

		»O, das ist nicht mein einziger Grund. Vielleicht ist die ganze
Geschichte Schwindel!«

		»Welche ganze Geschichte?«

		»Die Seele und ihre Unsterblichkeit. Georg Brewer, mit dem ich
mich letzthin über manches unterhalten habe, erklärte mir unlängst
ebenso klar wie einfach: der Anatom kennt den [bookmark: page252] ganzen Menschen inwendig und
auswendig, hat aber noch nie etwas von einer Seele entdeckt.«

		»Der Herr Doctor scheint ein ebenso guter Philosoph zu sein wie
Sie, Theo!«

		»Wieso? Er ist ein sehr geschickter Operateur.«

		»Aber ein ungeschickter Philosoph. Er scheint sich die Seele wie
ein Appendix oder einen Ganglienknoten vorzustellen, aber nicht als
Geist. Daß man in einem Leichnam keine Seele entdeckt, und daß ein
geistiges Wesen nicht mit Hilfe des Secirmessers losgetrennt und in
Spiritus gesetzt werden kann, pflegt ein Tertianer zu
begreifen.«

		Theodor wurde puterroth und fing wieder an zu trommeln.

		»Wie können Sie sich nur so düpiren lassen, Freund!«

		»Doctor, es ist – ich will nicht behaupten, daß ich Brewer
beistimme. Mag sich die Sache verhalten, wie sie wolle, ich – ich
persönlich habe keine besondere Schwierigkeit in Bezug auf die
Seele …«

		»Sonst müßte ich am Ende annehmen, daß auch Ihnen der ›Geist‹
abhanden gekommen sei …«

		»Doctor, lassen wir diese Frage. Brewer hat eine etwas
materialistische Richtung …«

		»Etwas sehr, ja.«

		»Ich kehre mich wenig an ihn. Aber schauen Sie, etwas anderes
ist es, was ich nie und nimmer billigen kann: daß man verpflichtet
sein soll, einem Menschen seine Sünden zu beichten!«

		»Aha, da liegt also der Hund begraben! Nun sind wir im rechten
Fahrwasser. Hat Ihnen der Pater Wenceslaus [bookmark: page253] nicht aus der Heiligen
Schrift und aus den solidesten Gründen bewiesen, daß die Beichte
von Gott gewollt ist?«

		»Mehr als das. Auch was Pater von Hammerstein über die Sache
geschrieben hat, kann ich nicht widerlegen. Es ist eine fast
eiserne Consequenz in seinem Beweisgange; dennoch bin ich nicht
überzeugt.«

		»Hm! Sie sagen, Sie können keinen der Gründe widerlegen?«

		»Nein.«

		»Und auch selbst nichts Ernsthaftes gegen die Beichte
vorbringen?«

		»Nichts, woraus Pater Wenceslaus nicht eine Antwort wüßte.«

		»Eine Antwort, welche Sie befriedigt?«

		»Nicht ›befriedigt‹ Doctor, aber meine Weisheit im Stiche läßt.
Ich denke, das sind jesuitische Kniffe. Auf die Gründe dieser
Katholiken kann man nicht mit vernünftigen Gegengründen antworten;
aber dennoch befriedigen sie einen nicht. Ich weiß nicht, ob Sie
mich verstehen, Doctor.«

		»Ganz gut,« sagte Sechow ruhig.

		»Dann sehen Sie auch ein, daß ich Protestant bleiben muß.«

		»Keine Rede davon! Passen Sie mal auf! Wenn Sie als
Familienvater erkennen würden, daß Sie ein großes Opfer für die
Ihrigen bringen müßten, weil Vernunft, Moral und Gesetz es von
Ihnen verlangen, was würden Sie dann thun?«

		»Ich hoffe, daß ich mich zu dem Opfer entschließen würde. Aber
mein Fall ist ja ein ganz anderer …« [bookmark: page254]

		»Absolut nicht. Ihr Verstand kann nichts gegen die Pflicht der
Beichte einwenden; aber Ihr Wille entschließt sich nicht zu dem
Opfer der Selbstüberwindung. Sie wissen recht gut, daß der
Priester, dem das Beichtsiegel auferlegt ist, an Gottes Statt
Richter über unsere Sünden ist. Da aber ein Mensch keine
Allwissenheit besitzt, muß er alle schweren Sünden im Beichtgericht
aus unserem eigenen Munde hören. Dann wird er kraft der Gewalt, die
er von Gott erhalten hat, uns lossprechen oder uns die Sünde
behalten können …«

		»Das ist mir alles bereits bewiesen. Aber Sie hören es ja, ich
kann nicht.«

		»Welche Schwierigkeit hat Ihr Verstand?«

		»Keine. Aber ich kann nicht.«

		»Sie wollen nicht.«

		»Meinetwegen; nennen Sie es, wie Sie wollen. Sagen Sie: Wille.
Ich weiß, daß ich nicht kann.«

		»Wissen Sie den Weg zur Kirche in Moabit?«

		»Natürlich. Was soll die Frage?«

		»Wissen Sie, wo der Beichtstuhl steht?«

		»Ja, aber …«

		»Reichen Ihre Kräfte aus, bis dahin zu gehen?«

		»Doctor …«

		»Erinnern Sie sich Ihrer Sünden? Bereuen Sie dieselben? Wollen
Sie sie in Zukunft nicht wieder begehen?«

		»Lassen Sie mich, Doctor …«

		»Gut, Theo, ich lasse Sie. Ich wollte Ihnen nur drastisch
zeigen, daß Sie könnten, wenn Sie wollten. Erinnern Sie sich nicht,
was Sie mir einst in Heidelberg sagten, als ich Ihnen meine
Geschichte erzählte? ›Wenn [bookmark: page255] Sie an die Beichte glauben, dieselbe für
Ihre Pflicht halten, sich Trost von ihr versprechen, so gehen Sie
doch!‹ Das nämliche rufe ich Ihnen jetzt zu …«

		»Sie waren damals katholisch, was ich nicht bin, und hatten die
Pflicht, zu beichten. Dennoch konnten Sie es nicht fertig
bringen.«

		»Und Sie sind im Herzen katholisch und haben die Pflicht, daraus
die Consequenzen zu ziehen. Der Grund, daß Sie es nicht fertig
bringen, ist derselbe, der mich so lange fern hielt von meiner
Pflicht. Es ist nicht die Größe der Schuld, Theo, nicht Feigheit –
wollen Sie wissen, was es ist?«

		Theodor sagte, den Blick zu Boden senkend: »Nun?«

		»Stolz.«

		»Ich bin nicht stolz!« brauste der junge Mann auf.

		»Den Menschen gegenüber vielleicht nicht. Aber Gott
gegenüber.«

		»Warum verlangt denn Gott eine solche Verdemüthigung?«

		»Um Ihnen nach einer kleinen Probe Ihres demüthigen Willens die
größte Schuld für alle Ewigkeit zu verzeihen. Ich denke, Gott
leistet so viel mehr für uns, daß er einen geringen Beweis unserer
reumüthigen Gesinnung wohl als Sühne für feine verletzte
Gerechtigkeit verlangen darf.«

		»Sie zeigen mir die Sache wirklich in einem anziehenden Lichte.
Was soll ich thun? Gegen meinen Willen handeln?«

		»Nein, nur wollen.«

		»Wie kann ich das?«

		»Bestimmen Sie sich selbst zu dem, was Sie zu thun [bookmark: page256] und zu lassen
frei sind. Entscheiden Sie zwischen Gottes Gebot und Ihrem Stolze.
Bedenken Sie aber die Consequenzen. Nun genug hiervon; ich will
Ihrer Wirtin, Frau Ollivier, jetzt meine Aufwartung machen.«

		Ehe Theodor eine Antwort bereit hatte, fand er sich allein im
Zimmer. Auf dem Schreibtische stand eine große Cabinetphotographie
von Ethel. Den Rahmen dazu hatte Mallatini gemalt. Nachdenklich
trat Theo an den Secretär, nahm das Bild in die Hand und
betrachtete es lange. Als er es dann wieder an seinen Ehrenplatz
zurückstellte, rief er aus: »Ich kann sie nicht verlieren! Mein
Gott, du weißt es. Gibt es denn keinen Ausweg?«

		Und mit einem Seufzer warf er sich in einen Sessel, um aus den
Doctor zu warten.

		Sechow wurde von Georgine in deren Salon empfangen. Die
zierliche Ausstattung des Boudoirs mit hellblauen Möbeln und
allerlei Figürchen, Bilderchen und Nippsächelchen paßte eher zu der
Stimmung als zu der Wittwenkleidung der lebhaften, leichtsinnigen
Frau.

		»Also Sie kommen doch wieder zu Ihrer alten Freundin, nachdem
Sie neulich nicht schnell genug von Berlin abreisen konnten?«

		Sie reichte ihm die Hand, die er aber keineswegs an die Lippen
führte.

		»Es war ein so unerwartetes Wiedersehen, Georgine, daß ich eine
Zeitlang der Ruhe und der Einsamkeit bedurfte. Es gibt Dinge, deren
Andenken erst mit dem Tode erlischt. Auch der alternde Mann trägt
ja noch ein Herz von Fleisch und Blut in der Brust.« [bookmark: page257]

		»Sie haben sich gut conservirt, lieber Freund. Aber bitte,
nehmen Sie Platz.«

		»Ich könnte Ihnen dieses Compliment mit weit größerem Rechte
zurückgeben. Wenn ich nicht wüßte, was Sie durchgemacht haben, ich
würde es Ihnen nicht ansehen. Man sagte mir auch, Sie seien
leidend. Man sieht es nicht.«

		»Die beste Panacee gegen das Altwerden ist: das Schicksal
verachten.«

		Mit leiser Stimme, aber um so festerer Betonung fragte Sechow:
»Und dieses Mittel haben Sie fleißig angewendet, Georgine?«

		»Ich brauche es bis auf diesen Tag. Soll ich meine Ansprüche auf
das Glück aufgeben, weil das Unglück mich verfolgt? Steht es einer
Frau schlecht an, den Ereignissen gegenüber ihren Muth zu
bewahren?«

		»Ansprüche auf das Glück! Das Glück! Wie soll ich das
verstehen?«

		»Glücklich sein ist: das Leben auszunutzen mit allem, was es
bietet. Es bietet oft zwar wenig genug, aber wie Sie sehen, nutze
ich selbst dieses wenige nach Kräften aus. Nach meiner Trennung von
Brewer entstand ein Gerücht, ich sei unheilbar krank. Meine Nerven
waren sehr herunter; aber Sie sehen, ich bin jetzt wieder bei guter
Gesundheit. Ich klage nicht über mein Schicksal.«

		Unwillkürlich schaute sich Sechow in dem Boudoir um, als wolle
er constatiren, was das Schicksal dieser Frau noch zu bieten wisse.
In leichtem Tone fuhr Georgine fort: »Ich brauche nur für mich zu
sorgen. Georg macht eine gute Partie, und Paul scheint in Chicago
sein Auskommen zu [bookmark: page258] finden. Ich strecke mich nach meiner Decke.
Ab und zu kann ich mir ein Billet für die Oper oder für die
Philharmonie leisten. Auf Toilette und Reisen muß ich verzichten,
das ist freilich wahr. Aber in einigen Jahren hoffe ich, zu Georg
ziehen zu können. In den ersten Jahren will ich dem jungen Paare
nicht lästig fallen, meine chambres
garnies werden mir durchhelfen.« Darauf schwieg sie und
blickte ihren Besuch lächelnd an.

		»Und von Ihrem Gatten erzählen Sie mir mit keiner Silbe?«

		»Aber lieber Freund, von meinem geschiedenen Manne! Weiß ich
doch kaum, wo er ist! Georg correspondirt ab und zu mit seinem
Papa, aber ich pflege mich nicht um Dinge zu kümmern, die nur dazu
dienen würden, alte Wunden wieder aufzureißen.«

		»Alte Wunden! Sie haben also einst doch dem Präsidenten Ihr Herz
geschenkt!«

		»Das fragen Sie mich, Heinrich? Sie sind doch das
Original von früher geblieben!«

		»Ich scherze durchaus nicht, Georgine. Wenn ich nicht indiscret
bin, so beantworten Sie mir die Frage: Denken Sie noch manchmal an
Ihren Gatten?«

		Diesmal erröthete die Wittwe. Ausweichend versetzte sie: »Ich
weiß gar nicht einmal, wo Brewer sich aufhält.«

		»Sie wissen es nicht?«

		»Vor langer Zeit hörte ich: irgendwo am Genfer See. Ich meine,
Georg schrieb nach Vevey oder Montreux.«

		»Hm! Und glauben Sie, daß Ihr Gatte noch zuweilen an Sie denkt?«
[bookmark: page259]

		Die Ollivier wurde unwillig, beherrschte sich aber sofort und
lachte: »Heinrich Sechow, Sie sind allen Ernstes ein Original.«

		»Sie mögen mir also nicht antworten?« fragte der Doctor mit
sanftem Ernst.

		»Warum soll ich Ihnen verhehlen, was alle Welt weiß: wir sind
beide schwach gewesen, Albrecht sowohl wie ich.«

		»Sie haben beide gefehlt?«

		»Wenn Sie es so nennen wollen, ja.«

		»Dann können Sie sich beide verzeihen, Georgine.«

		Der kleine Fuß Georginens bewegte sich schnell unter dem Saume
des Kleides, als sie rief: »Verzeihen! Es ist vorbei, lieber
Freund. Wir müssen tragen, was wir selbst gewollt.«

		»Verkehrter Sinn kann gerade gerichtet werden.«

		»Sie sind feierlich wie ein Orakel. Lassen Sie uns doch einen
andern Ton anschlagen, lieber Freund. Wozu von denen reden, die für
uns so gut wie gestorben sind? Das Leben gehört uns, die wir noch
leben!«

		Dabei sah sie ihn mit einem Blicke an, der offenbar bedeutete:
ich erwartete eigentlich, daß du Georgine ganz andere Dinge sagen
würdest. Diese Frau besaß Beobachtungsgabe genug, um zu fühlen, daß
sie Sechow nicht gleichgiltig geworden sei, aber zu wenig
Herzensbildung und zarte Weiblichkeit, um zu begreifen, daß der
Freund ihrer Jugend jede Regung der alten Liebe mit Verstand und
Willen auf das entschiedenste bekämpfen mußte. Der Doctor
seinerseits erkannte, daß er um Georginens und seinetwillen die
Situation baldmöglichst völlig zu klären habe. Diese Einsicht
veranlaßte ihn zu der Frage: »Wissen Sie, warum ich gekommen bin,
Georgine?« [bookmark: page260]

		»Ich hoffe, nicht nur zu einer kalten Anstandsvisite.«

		»Nein, da fühlen Sie das Richtige.«

		Die Wittwe verbarg kaum ihre freudige Ueberraschung.

		»Wissen Sie, wo Ihr Gatte jetzt ist?«

		»Brewer? Nein. Doch wozu kommen Sie immer auf ihn zurück?«

		»Damit Sie, Georgine, wieder zu ihm zurückkehren!«

		Jetzt wurde aber die kleine Frau nervös: »Herr von Sechow, ich
erinnere mich nicht, Ihnen irgend eine Andeutung gemacht zu haben,
daß ich mich meinem ehemaligen Gatten wieder zu nähern
wünsche.«

		»Nein, Sie haben mir nichts angedeutet …«

		»Also werde ich auch schwerlich Ihres Rathes in dieser Sache
bedürfen.«

		Sechow senkte das Haupt und meinte: »Wenn Sie einen andern
Rathgeber haben, Georgine, der Sie an Ihre Pflicht
erinnert …«

		»O, das ist stark!« rief Frau Ollivier und athmete in heftiger
Erregung, »das ist stark! In meiner eignen Wohnung muß ich so etwas
hören, und von einem Manne, der … der … o mein Gott,
Heinrich, warum müssen Sie mir das ins Gesicht sagen?«

		Und sie fing an nach allen Regeln der Kunst zu weinen und zu
schluchzen. Der ehrliche Sechow nahm alles für natürlichen Schmerz
und beschwor Georgine, ihm zu verzeihen. Es liege ihm vollständig
fern, ihr wehe thun zu wollen. Sie solle sich doch an ihre alte
Freundschaft erinnern und bedenken, daß er, Sechow, eben ein
curioser Kauz sei. Als die Thränen allmählich spärlicher flossen
und das schwarzgeränderte [bookmark: page261] Taschentuch immer seltener auf die rothen
Aeuglein gepreßt wurde, entrang sich Georginens kummervollem Busen
der Seufzer: »Ach Heinrich! Sind Sie denn hier, nach so vielen
Jahren hierher zurückgekommen, um Zeuge meines Unglücks zu
sein?«

		»Georgine, ich beschwöre Sie, hören Sie, weshalb ich vor Ihnen
sitze …«

		Sie versuchte, die Sonne wieder durch das Gewölk treten zu
lassen: »Reden Sie, mein Freund.«

		Der Doctor nahm zwar die dargebotene Hand nicht an, freute sich
aber doch, daß Georgine lächelte.

		»Ihre Lage«, erklärte er mit rücksichtsloser Ehrlichkeit, »geht
mir recht zu Herzen. Aufrichtig, Georgine, ich fühle, was Sie
leiden müssen – wenn Sie auch jetzt nicht darben, so sind Sie doch
lange Jahre von fürstlichem Luxus umgeben gewesen. Alle Ihre
Wünsche wurden erfüllt. Ihr Haus war eines der gastfreiesten und
reichsten in der alten Hansestadt. Der Kreis Ihrer Freunde und
Bekannten …«

		»O erinnern Sie mich nicht an die glückliche Zeit!«

		»Gut, aber erlauben Sie mir, daß ich mich anbiete. Ihnen
einigermaßen wenigstens Ihr Los zu erleichtern. Georgine! Ich weiß,
daß die Frage, die ich an Sie stelle, sehr delicater Natur ist,
doch unsere Freundschaft von ehedem gibt mir den Muth und
vielleicht auch das Recht, Ihnen ein Anerbieten zu
machen …«

		»Heinrich!« lispelte die Wittwe unter neuen Thränen und
bereitete sich auf jenes Wort vor, das sie schon dreimal in ihrem
Leben zu einem Manne gesprochen. Aber sie ahnte nicht, was der gute
Doctor im Sinne hatte.

		»Wollen Sie mich also hören?« [bookmark: page262]

		»Reden Sie – und schonen Sie mich!«

		»Ich bin jetzt ein reicher Mann, Georgine, wenn auch kein
vielfacher Millionär. Außer meinem Grundbesitz, über welchen ich
nur mit königlicher Genehmigung als der letzte meines Stammes
verfügen kann, nenne ich ein ausreichendes Vermögen mein eigen. Ich
selbst bin alt, wenigstens in den Jahren, wo man täglich den Ruf
Gottes erwarten soll. Was ist da natürlicher, als daß ich darauf
ausgehe, ehe es zu spät ist, noch recht viele andere glücklich zu
machen! Ich habe zwar nichts zu bieten als meine ehrliche Gesinnung
und meine finanziellen Mittel – aber, Georgine, wenn diese
genügen …«

		»O Heinrich, so haben Sie der schwer geprüften Freundin
vergeben?«

		»Alles vergeben, wenn ich auch nicht vergessen konnte. Und der
Beweis, daß ich von Herzen verziehen: Georgine – disponiren Sie
über mein Vermögen! Jede Summe steht Ihnen zur Verfügung! Ich
sterbe ja als ein einsamer Junggeselle und werde meinen Bankier
anweisen, daß er Ihnen … aber was ist Ihnen? Sie werden ja
ganz bleich. Sind Sie nicht wohl?«

		Einer Marmorstatue gleich saß Georgine in ihrem Stuhl und
starrte den Doctor sprachlos an. Wie ein Blitz leuchtete in Sechow
das Verständniß auf: Sie hat etwas anderes erwartet. Er hielt es
für das beste, die unglückliche Frau vorläufig zu verlassen. Sein
eignes Herz pochte heftig, er fühlte, wie trotz aller Erfahrungen
und Enttäuschungen etwas auf ihn einstürmte … war es Liebe?
oder Mitleid? oder beides? Einen Augenblick überlegte er: noch
konnte Georgine die Seinige werden. Aber schnell unterdrückte der
ruhige, pflichtbewußte [bookmark: page263] Mann den Gedanken. Georgine war ja
verheiratet! Als Katholik konnte er sie nicht für eine Wittwe
ansehen. Als Katholik durfte er auch nicht an eine Verbindung mit
ihr denken. Und obendrein sein Alter!

		Als er den Hut von dem kleinen Tabouret genommen hatte, erhob
sich auch Georgine. Sechow sagte mit etwas zitternder Stimme: »Also
rechnen Sie auf mich … ich meine es, wie ich es sage.«

		»Ich danke Ihnen, Herr von Sechow, indessen ich … ich
bedarf keines Almosens.«

		Der Doctor legte den Hut wieder auf den Tisch und rief
schmerzlich: »Georgine, haben Sie mein Anerbieten so aufgefaßt? O
mein Gott, wie ungeschickt muß ich gesprochen haben, daß Sie einen
Dienst zurückweisen, der mir als freudige, angenehme Pflicht
erschien!«

		»Sie haben mir gegenüber keine Pflichten. Daß Ihr edles Herz mir
eine Freude bereiten will, weiß ich zu schätzen, und ich danke
Ihnen aufrichtig für Ihre Gesinnungen.«

		»Warum weisen Sie mich dann ab, Georgine?«

		»Weil ich nicht arm genug oder zu stolz bin, von jemanden
Unterstützung anzunehmen.«

		»Lassen Sie dieses häßliche Wort beiseite.«

		»Ich gebe der Sache ihren wahren Namen.«

		»So kann ich Ihnen in gar nichts gefällig sein, Georgine?«

		Die kleine Frau wandte das Haupt zur Seite und zögerte mit der
Antwort. Noch einmal drängte der Doctor: »Sprechen Sie, Georgine!
Ich kann Sie nicht in dieser Lage sehen.«

		Schnell unterbrach sie ihn: »Doch, eine Bitte habe ich.« [bookmark: page264]

		»O reden Sie! Wenn es in meiner Macht steht, so ist die
Erfüllung Ihres Wunsches zugesagt.«

		»Ich weiß nicht, ob es in Ihrer Macht steht. Heinrich Sechow,
alle Welt hält mich für eine leichtsinnige, herzlose Frau, und ich
fürchte, daß alle Welt recht hat. Aber es läßt sich nun nicht mehr
ändern – ich gebe mich, wie ich bin. Um was ich Sie indes bitten
möchte … ja, ich weiß nicht, ob Sie es über sich
vermögen …«

		»Reden Sie, reden Sie, Georgine!«

		»Wollen Sie der leichtsinnigen Georgine wenigstens das
verzeihen, was sie an Ihnen gesündigt hat?«

		Dieses Mal nahm der Doctor die dargebotene Hand. In
seinen Augen schimmerte es feucht, als er leise nickte: »Es ist
schon lange verziehen.«

		»O Heinrich …«

		»Nun will ich gehen, gnädige Frau« – er betonte diese Anrede
ziemlich auffallend –, »denn mein Freund erwartet mich. Freilich
hätte auch ich noch eine Bitte, aber ich wage es nicht, Sie
anzusprechen. Ich fürchte, Sie sind nicht geneigt, sie mir zu
erfüllen.«

		»Und wenn ich herzlich wünschte, sie zu vernehmen?«

		»Georgine, wissen Sie, daß Ihre Schwägerin Klothilde Brewer
nicht mehr bei ihrem Bruder ist? Brewer hat selbst die Trennung von
ihr gewünscht, und sie weilt jetzt in Wien als Hausdame des
Hofraths Finder, der – wie Ihnen bekannt sein muß – ein so intimer
Freund des seligen Bürgermeisters Prätorius war.«

		»Ich weiß es.«

		»Wissen Sie, daß Ihr Gatte, Albrecht Brewer, jetzt ganz [bookmark: page265] allein wohnt?
daß er niemand hat, der für ihn sorgt? Sie schweigen. Sie sagten
mir, Sie kennten nicht einmal seinen Aufenthalt …«

		»Das sagte ich der Wahrheit gemäß.«

		»Nun, ich habe erfahren, daß Brewer in die Genfer Firma Talonne
Fils eingetreten ist und wiederum einer sichern Zukunft
entgegensehen kann …«

		»Das ist mir neu und … aber … kurz, es freut mich für
Brewer. Es wundert mich, daß Georg mir nichts von seinem Vater
berichtet hat. Ich danke Ihnen für die Mittheilung, – sprachen Sie
aber nicht von einer Bitte?«

		»Sie können sich jetzt selbst sagen, um was ich bitten wollte.
Brewer kommt zur Hochzeit Georgs nach Hamburg.«

		»Und ich halte mich fern.«

		»Sie dürfen nicht, Georgine. Jetzt ist die beste Gelegenheit,
der Welt zu beweisen, daß die Jahre des Leichtsinns vergangen sind
und daß Georgine Brewer keine herzlose Frau ist.«

		»Schonen Sie mich, Heinrich!«

		»Sie verstehen meine Bitte. Niemand wird sich vielleicht nächst
Ihren Kindern über die Erfüllung so sehr freuen wie Heinrich
Sechow. Leben Sie wohl, Georgine!«

		»Leben Sie wohl,« hauchte die kleine Frau und fing an,
bitterlich zu weinen, als sich die Thüre hinter Sechow geschlossen
hatte.

		[bookmark: page266]

	
		
		Elftes Kapitel.

Verwundet und geheilt

		Am Vorabend des hohen Pfingstfestes fuhr ein
herrschaftlicher Landauer die Pappelallee vom Plinkenauer Schlosse
zum Bahnhofe hinunter.

		»Aha,« sagten die Leute im Dorfe, »der Doctor kommt zurück.
Dieses Mal ist er lange in Berlin gewesen. Jetzt wird er wohl den
Sommer auf seinem Gute bleiben. Ueberhaupt ist er allmählich ein
bißchen alt für das viele Herumreisen: er sollte sich einmal Ruhe
gönnen.«

		Das Volk hatte recht, den Doctor bei sich halten zu wollen, denn
er war ein leutseliger und überaus wohlthätiger Herr.

		Nach einer guten Viertelstunde kehrte die Equipage in auffallend
langsamem Tempo zum Herrenhause zurück. »Wer sind denn die beiden
Herren bei dem Doctor?« fragten die Leute. »Einer ist ja verbunden,
als ob er ein Duell gehabt hätte. Der arme Mensch! Schau nur, der
Kopf ist ganz unförmlich. Das bleiche Gesicht – ei du lieber …
ist das nicht der schöne junge Mann, der letzten Herbst den Doctor
besuchte? Gott, Gott, was mag dem passirt sein? Und der andre? Der
sieht nicht aus wie ein Deutscher, fast wie ein Spanier. Himmel, so
schwarz und braun!« [bookmark: page267]

		Herr von Sechow grüßte die guten Dörfler dieses Mal sehr
ernst.

		Vorsichtig fuhr der Wagen vor die Säulenhalle des Eingangs. Der
Livreebediente sprang vom Bocke, und ein andrer Diener eilte aus
dem Hause an den Kutschenschlag.

		Der Doctor stieg zuerst aus und sagte: »Nun ganz langsam und
sinnig, lieber Theo. Luigi, fassen Sie Theo von hinten um die
Hüfte. Nehmen Sie den Stock in die Linke, Theo, und lehnen Sie sich
rechts gegen meine Brust. So! Friedrich, ist das große Balkonzimmer
hergerichtet?«

		»Jawohl, Herr Doctor, ganz wie befohlen.«

		Mit großen Schmerzen kam Theo aus dem Wagen. Man sah seinem
Gesichte an, daß er viel litt.

		»Sie können unmöglich die fünf Stufen hinauf, Theo.«

		»Ich will versuchen, Doctor,« antwortete eine schwache
Stimme.

		»Nein, nein, wir tragen Sie; geniren Sie sich nicht! Die
Eisenbahnfahrt hat Sie ungemein angegriffen. Friedrich, fassen Sie
Herrn Baron bei den Füßen! Ich trage oben. Sie können mich
unterstützen, Luigi! So, recht so! Nun aber langsam die Stufen
hinauf!«

		Ein paar Minuten später lag Theodor auf einem bequemen Ruhebett
vor der offenen Balkonthüre eines großen, lustigen Parterrezimmers.
Der Blick des Kranken fiel auf die schöne Tannengruppe, welche
gerade vor dem Balkon zur Rechten stand. Würziger Duft strömte von
den sonnenbeschienenen Nadeln in das Gemach. Wandte Theo die Augen
ein wenig weiter links, so schaute er auf den wohlgepflegten
englischen Rasen, dessen Mitte eine riesige Rothbuche einnahm.
[bookmark: page268] Aus der
Ferne vernahm man das Plätschern eines Springbrunnens und das
muntere Gezwitscher der Vögel. Sechow beorderte einen Imbiß, da man
erst in einer Stunde das Diner bereit hatte.

		»Sie müssen die Chaiselongue dann in den Speisesaal schieben,
Friedrich, und so decken, daß Herr Baron mit der Linken auf den
Tisch reichen kann.«

		»Sehr wohl, Herr Doctor,« sagte der Diener und verschwand.

		Als Schinkenbrödchen mit einem Glas Wein erschienen, forderte
Sechow auf: »Nur ordentlich zugreifen, Kinder. Ich muß euch beide
herausfüttern. Zum Diner bleibt immer noch Platz.«

		»Doctor,« sagte Theo, »darf ich heute Abend noch einmal Ihre
opferwillige Liebe zu einem Briefe an Ethel in Anspruch
nehmen?«

		»So oft Sie wollen, Theo. Sie brauchen sich gar nicht zu
entschuldigen oder Faxen zu machen. Ihr Arm muß noch eine Weile in
der Binde bleiben. Wenn ich so viele Wochen Ihr Secretär war, halt'
ich's auch noch ein bißchen länger aus. Oder waren Sie mit mir
unzufrieden?«

		»Wie könnte ich das, liebster Doctor?«

		»Nicht wahr? Habe ich doch immer so schlau geschrieben, daß das
Bräutchen gar nicht einmal ahnte, wie krank Sie waren.«

		»Ob ich nächsten Monat reisen kann?«

		»Das hängt davon ab, ob Sie hübsch gehorsam sind. Nur unter der
Bedingung hat der Arzt Ihre Ueberführung nach Plinkenau erlaubt.
Von Lesen, Schreiben und Spazierengehen ist vorläufig noch keine
Rede. Das thun Luigi und [bookmark: page269] ich für Sie. Uebrigens – es wird Sie
interessiren, Theo, daß ich vorgestern nach Edinburg geschrieben
habe, alle Briefe seien fortan hierher nach Plinkenau zu
adressiren.«

		»Sie denken doch an alles!« lächelte Theo und reichte dem Doctor
die Hand.

		»Ich schrieb der Counteß, Sie würden ein paar Wochen bei mir
›Grillen fangen‹. Nun denken die Engländer, die den Ausdruck
schwerlich kennen: der Theodor geht bereits auf die Jagd, da muß es
nicht weit her sein mit der Krankheit.«

		»Serr gut, serr gut!« applaudirte Luigi lachend und stieß in
seiner Freude an den Tisch, daß die Gläser, aber auch Theodors
Nerven zu zittern begannen.

		Der Kranke meinte: »Ich muß zufrieden sein, daß mein Kopf nicht
gefährlich verletzt wurde, und daß ich die Aussicht habe, den
vollen Gebrauch meines Armes wieder zu erlangen. Sonst hätte ich
auch die Kunst an den Nagel hängen müssen. Aber das Bein … o
meine Freunde, wie schwer wird es mir doch, das Opfer bringen zu
müssen! – nicht, weil ich zeitlebens hinken werde, nein, meine
Eitelkeit ist hoffentlich dahin, aber weil meine Braut schwerlich
dem Krüppel ihre Hand reichen wird.«

		Sechow mußte sich gestehen, daß ihn heimlich dieselbe Furcht
beseelte. Die Aerzte hatten schon ein paar Tage nach der
Katastrophe erklärt, die Kopfwunden seien unbedenklich und auch der
Arm müsse in einigen Wochen wieder geheilt sein, doch werde der
junge Mann wohl zeitlebens hinken. Ja, Sechow hatte schwere,
kummervolle Tage durchgemacht. Er dachte an die Hauptereignisse
zurück; denn Theodors Haupt sank nach der bangen Frage müde gegen
die Kopflehne des [bookmark: page270] Ruhebettes, und Luigi flüsterte: »Er ist müde
von der Reise. Lassen Sie ihn schlaffen!«

		»Gut, mag er einen Augenblick einnicken. Wir trinken unterdessen
aus; schenken Sie sich ein, Mallatini!«

		»Danke, nix mehr vor das Essen. Ich gehe auf die Fußspitzer
leise auf den Balcone, wenn Sie erlauben?«

		»Aber leise, daß Theo nicht aufwacht!«

		Der Doctor blieb sitzen und hielt die Hand des schlafenden
Freundes in seiner Rechten, während er über die Scenen und
Ereignisse der letzten Wochen nachsann. Lebhaft standen die
seltsamen Bilder vor seinem Auge.

		Die erste Scene: Es war am Abend des Tages, da Sechow von
Georgine Abschied genommen hatte. Spät abends fährt der Doctor mit
Theo und Mallatini nach Hause. Sie hatten bei dem Professor der
jungen Leute Besuch gemacht und waren zu Tisch geblieben. Auf dem
Heimwege, gerade Ecke Friedrichs- und Leipzigerstraße, stößt ihre
Droschke mit einem in rasender Eile dahinsausenden Wagen der
Feuerwehr zusammen und bricht in tausend Stücke. Sechow und
Mallatini kommen mit einigen Hautschürfungen davon, aber Theodor
liegt in einer Blutlache. Der rothe Lebenssaft strömt aus mehreren
Wunden am Kopfe und am Schenkel, der rechte Arm ist gebrochen, und
über den rechten Fuß ist ein schweres eisernes Rad gegangen. Eine
kolossale Menschenmenge strömt zusammen, der Verkehr stockt,
Schutzleute rufen und drohen, Kinder schreien, und hundert Fragen
und Rathschläge tönen durcheinander. Das weiße elektrische Licht
beleuchtet die schreckliche Gruppe mit grellem Schein.

		Zweites Bild: Ein Krankenzimmer im Hedwigsspital, [bookmark: page271] Große
Hamburgerstraße. Am Bette Theos der Oberarzt, eine Graue Schwester,
Sechow, Luigi. Noch ein Arzt tritt ein. Die beiden Kollegen
untersuchen die Verbände, sprechen leise mit der Schwester,
beobachten den unruhig Schlummernden und consultiren dann
miteinander. Der Oberarzt winkt Sechow ins Nebenzimmer: »Ihr Freund
wird bald einige lichte Augenblicke haben – aber bereiten Sie die
Angehörigen vor. Die Operation kann unmöglich vorgenommen werden,
solange das Fieber noch nicht gebrochen ist.« – »Und warum die
Angehörigen vorbereiten? Ist Gefahr da?« – »Ich fürchte. Der
Blutverlust war ein enormer.«

		Drittes Bild: Ein anderes Zimmer, aber derselbe Kranke. Der
rechte Arm liegt in Gips, die kleine Operation am Fuße ist
geglückt. Das Bein braucht nicht amputirt zu werden, aber der
Patient wird sein Leben lang hinken. Noch weiß er nichts davon.
Sein Kopf ist kahl rasirt und mit mehreren Pflastern und Verbänden
bedeckt. Die Augen muß er ganz besonders schonen; Ueberreizung des
Gehirns und der Kopfnerven kann verhängnißvoll werden. In einem
Stuhle am Fenster sitzt Dolores. Sie ist, auf Sechows Telegramm
hin, mit Theos Mutter und Carlos von Hamburg herbeigeeilt. Ruhig
und heiter plaudert sie. Sechow steht an der andern Seite des
Zimmers und sagt: »Sie hätten hören sollen, was die Schwester
Elisabeth von Ihnen sagte, gnädige Frau! Sie könnten ebenso
geschickt pflegen wie eine von Beruf.« Dolores erröthet und gibt
das Compliment zurück: »Und Sie, Herr Doctor, müssen vom lieben
Gott ein Stück Vorsehung und Regierungsgewalt bekommen haben, so
prächtig haben Sie für meinen armen Schwager gesorgt.« Der Patient
ist gerade [bookmark: page272]
aufgewacht und fragt: »Ist Dolores noch da?« – »Ja, sie war die
ganze Zeit hier.« – »Und der Doctor?« – »Hier bin ich, Theo.« –
»Ich kann noch gar nicht recht sehen; das Licht schmerzt meine
Augen. Wo ist Mama?« – »Sie wollte einige Einkäufe in der Stadt
machen.« – »Wann kommt sie wieder?« – »Sie hat nichts gesagt.« –
»Und Carlos?« – »Er sucht einen alten Bekannten auf, der ehedem in
Guatemala war.« – »Also nur Dolores und der Doctor sind da?« – »Ja,
Theo, niemand sonst.« – »Wißt ihr, daß diese gute Schwester
Elisabeth, die ganze Nächte bei mir wacht und so niedrige Dienste
hier verrichtet, früher eine Prinzessin Hochberg-Waldstein war?« –
»Woher hast du diese Nachricht, Theo?« – »Der Arzt sagte es mir
heute früh. Er ist voll Bewunderung für sie, und ich bin es auch.«
– »Theo, du sollst nicht so viel sprechen, hat der Oberarzt
gesagt.« – »Doctor, ist schon Antwort von Ethel da?« – »Nein, kann
auch noch nicht sein.« – »Sie haben doch nicht geschrieben, daß ich
dem Tode so nahe war?« – »Nein, Theo, beruhigen Sie sich. Lassen
Sie jetzt das Schwätzen!« – Der Kranke schläft ein und redet im
Traume von Hans, Ethel, Luigi, Pater Hermann und Tante
Stormarn.

		Viertes Bild: Seit mehreren Tagen hat das Fieber Theo gänzlich
verlassen. Er liegt noch in demselben Zimmer. Morgen darf er
versuchen, auf Krücken und mit Hilfe seiner Lieben bis an den
Lehnstuhl zu gehen. Die Heilung des Armes schreitet vorwärts, aber
Theo ist ernst, sehr ernst, denn Sechow hat ihm offen und ehrlich
die Wahrheit gesagt, daß er für Lebenszeit mit dem rechten Fuße
werde kurz treten müssen. Zwei Stunden hat der junge Künstler kein
Wort geredet und [bookmark: page273] nur gegrübelt und – gebetet. Als ihn Madame
Ollivier darauf besuchte, schien er ganz gefaßt und heiter zu sein.
Sechow verließ während dieses Besuches das Zimmer. Als Georgine
ging, traf er sie auf der Treppe und grüßte kurz, um rasch
vorbeizukommen. Aber sie rief ihm zu: »In einigen Tagen reise ich
zu Georgs Hochzeit nach Hamburg.« – »Gott lohne Ihnen den
Entschluß!« erwiderte der Doctor und verschwand, so schnell er
konnte.

		Fünftes Bild: Einige Tage später. Mathilde ist auch
herübergekommen, und Theo empfängt so viele Besuche, daß der Arzt
energisch protestirt. Der erste Brief von Ethel ist da: »Wenn Theo
zu Pfingsten noch nicht kommen könne, so solle er doch reisen,
sobald der Arzt es gestatte. Ob denn eine Verrenkung des Armes so
lange Zeit zur Heilung brauche?« Der Doctor antwortet, der Arm sei
gebrochen, aber bereits wieder in der Genesung. Es gehe alles recht
gut, nur sei Theo sehr schwach und angegriffen. Sein Gang sei
unsicher, aber die Kräfte nähmen zu. Er spreche alle Augenblicke
von Ethel.

		Sechstes Bild: Am Abend desselben Tages. Die Baronin, Dolores
und Mathilde sind ins Hotel zurückgekehrt, Carlos ist am Nachmittag
heimgereist. Die eigentliche Gefahr für Theodors Leben ist vorüber.
Sechow und Schwester Elisabeth weilen allein noch bei dem
Patienten. Als die Schwester das Zimmer verläßt, um eine kühlende
Limonade für die Nacht zu bereiten, sagt Theo: »Doctor! Ich habe
einen Entschluß gefaßt.« – »Nun?« – »Vor meinem Unglücksfall
erklärte ich Ihnen einmal, ich könne nicht beichten. Erinnern Sie
sich?« – »Ganz gewiß.« – »Und Sie hielten mir entgegen, ich wolle
nicht. Doctor, setzt will ich. Ehe ich das [bookmark: page274] Krankenhaus verlasse, will
ich beichten. Drüben in der schönen Kapelle will ich mein
katholisches Glaubensbekenntniß ablegen. Gott hat meinen Willen
durch den Unglücksfall besiegt. Es ist gut, daß weder Sie noch die
Schwester versucht haben, mich zu bekehren, denn dann hätte ich
wieder dagegen geredet. Aber Doctor, warum weinen Sie denn? Seien
Sie doch froh und glücklich mit mir! Geben Sie mir Ihre Hand …
so! Ich will Ihnen alles erzählen: Letzte Nacht erwachte ich von
einem Drucke auf der Brust. Das silberne Kreuz, das Hans mir
gegeben, verursachte dies. Ich lag nämlich auf dem Rücken und
preßte im Schlafe die Hand darauf. Da fiel mir, als ich nach dem
Kreuzchen griff, das Wort des lieben Freundes ein: › Ein
Christentum kann doch nur das wahre sein.‹ O Doctor, Ihr
Christenthum, Dolores' Christenthum, Schwester Elisabeths, Pater
Hermanns Christenthum – das mußte das rechte sein! Ich betete in
der Stille der Nacht um Licht. Wunderbar klar sah ich alle
Wahrheiten ein, die ich von Ihnen, von Luigi, aus Pater
Hammersteins Büchern erfahren. Und mein Wille? Ich dachte: Wo wäre
ich jetzt, wenn ich von den Rädern jenes Wagens zermalmt worden
wäre? Wo weilte wohl meine Seele? Nein, mein Entschluß ist gefaßt:
der Wahrheit die Ehre geben, das will ich. Und schauen Sie, Doctor:
falls Ethel mich verschmähen sollte – o, ich glaube es nicht, nein!
nein! – aber falls ich als Krüppel meine Braut aufgeben muß, bedarf
ich da nicht der Kraft, nicht eines außergewöhnlichen
Gnadenbeistandes? Doctor, schreiben Sie dem Pater Wenzeslaus, ich
ließe ihn um seinen Besuch bitten.«

		Siebentes Bild: O welche schreckliche Scene! Die Baronin [bookmark: page275] erfährt von
Theodors Entschluß, beschwört ihn, bittet, droht, weint – alles
vergebens. Im Zorne reist sie mit Mathilde ab, nicht ohne dem
Doctor, Dolores und der Schwester Elisabeth die ungerechtesten
Anklagen ins Gesicht geschleudert zu haben. Theodor soll als
Römling das Haus der Mutter nicht mehr betreten. Selbst Mathilde
ist tief empört und vergißt sich der pflegenden Ordensfrau
gegenüber. Demüthig erwidert die Schwester nur: »Ich wußte nicht
einmal, daß der Herr Bruder Protestant ist.« Weil Dolores zur Messe
in die Kapelle kam, hatte die Schwester geglaubt, auch Theo sei
katholisch wie seine Freunde Sechow und Luigi, nur vielleicht lau
oder ungläubig geworden.

		Achtes Bild: Pater Wenzeslaus, Sechow und Luigi geleiten Theodor
an den festlich geschmückten Hochaltar. Die von der Kirche zur
Aufnahme eines Convertiten vorgeschriebenen Ceremonien beginnen.
Theodor kniet, gestützt von dem Doctor und Mallatini, selig und
zufrieden vor dem Tabernakel und spricht das Glaubensbekenntniß von
Trient nach. – –

		 

		Die Hand, welche Sechow nicht losgelassen hatte, bewegte sich.
Theo wachte wieder auf und schaute sich verdutzt um.

		»Sie sind auf Plinkenau, Freund.«

		»Und wo ist Luigi?«

		»Auf dem Balkon. Er scheint sein Skizzenbuch vorzuhaben.«

		»Der Schlaf hat mir gut gethan. Ich glaube, ich kann selbst an
Ethel schreiben.«

		»Sie sind wohl –? Der Arm muß in der Binde bleiben.«

		»Mit Bleistift könnte ich mal versuchen …«

		»Das würde hübsche Krähenfüße geben.« [bookmark: page276]

		»Wann wollen Sie denn die Güte haben?«

		»Nach Tische können Sie mir dictiren. Oder sollen wir lieber
noch warten?«

		»Wozu?«

		»Ich habe so eine Ahnung, daß Pfingsten ein Brief von Ethel
kommt. Aus morgen früh habe ich zudem einen der Franziskaner von
Eichthal gebeten, die hl. Messe in der Kapelle zu lesen …«

		»In der Rumpelkammer, die Sie mir damals zeigten?«

		»Bitte sehr, die St. Theodors-Kapelle ist seit drei Monaten
restaurirt. Ich habe sogar vom Apostolischen Vicar in Dresden die
Erlaubniß erhalten, dort celebriren zu lassen. Ein prächtiges
Altärchen steht jetzt darin. Nun dachte ich also, wir wollten
morgen die heilige Communion empfangen, und der Pater, der
hoffentlich kommt, könnte die heilige Messe nach Ihrer Intention
lesen.«

		»Ja, Doctor, der arme Krüppel hat es nöthig. Gebe Gott, daß
Ethel einen hinkenden Bräutigam noch brauchen kann. Das heißt, wie
Gott will; sein Wille geschehe.«

		»Brav, Theo! Sie sind ein rechter katholischer Mann
geworden.«

		»Loben Sie mich nicht, Doctor; es war ja höchste Zeit.«

		»Nun habe ich noch einen Vorschlag. Wollen wir dem hl. Joseph
ein Gelübde machen? Der hilft nämlich gut in allen zeitlichen und
ewigen Angelegenheiten.«

		»Was haben Sie im Sinne?«

		»Am Tage, wo Ethel Ihre Frau wird, werfen wir eine Summe aus, um
dem lieben Gott unten im Dorfe ein Kirchlein zu bauen, das dann St.
Joseph heißen soll.« [bookmark: page277]

		»Gibt es denn hier Katholiken?«

		»Im Dorfe nur acht Familien, aber im Thale über vierzig. Die
einzige Kirche unseres Glaubens in einem Umkreise von fünf bis
sechs Stunden ist in dem Franziskanerconvent zu Eichthal.«

		»Dann könnten wir den armen Leuten helfen und wirklich ein gutes
Werk thun.«

		»Also abgemacht?«

		»Abgemacht.«

		»Damit wird auch der künftige Erbe von Plinkenau nach meinem
Tode zufrieden sein.«

		»Ist der katholisch? Sie haben mir nie von ihm gesprochen.«

		»Doch, doch. Nach Tische sollen Sie hören, wer das ist. Ein
echter, rechter Angelsachse, ein Prachtmensch. Jetzt aber zum
Essen! Luigi, kommen Sie! Friedrich meldet, die Suppe sei
aufgetragen.«

		Theodor konnte gar nicht begreifen, warum der Doctor mit
einemmal anfing, laut und anhaltend zu lachen. »Was haben Sie denn,
Doctor?«

		»Ich denke gerade an meinen Erben.«

		»Ist das ein so lächerlicher Mensch?«

		»Ein drolliger Kerl, ich versichere Sie. Aber ein Charakter,
offen und ehrlich, allem Firlefanz abgeneigt …«

		»Nie haben Sie von ihm gesprochen.«

		»Doch, doch, hahaha! Sie wissen es nur nicht. Friedrich,
schieben Sie den Herrn Baron vorsichtig mir nach; ich will drüben
schon die Saalthüre öffnen.«

		»Ich kann gehen, Doctor …«

		»Nichts da; Sie folgen mir, verstanden? Hahaha!« [bookmark: page278]

		»Was at nur eut abende Err Dottor?« meinte auch Luigi.

		Bei Tische schnitt Sechow für Theo das Fleisch, und es gefiel
ihm, als der Reconvalescent meinte: »Sie sorgen wie ein Vater für
mich.«

		»Meinethalben können Sie mich Papa nennen. Haha, bin ja mehr als
doppelt so alt wie Sie.«

		»Ein Gedanke! Soll ich?«

		»Meinethalben, mein Sohn.«

		»Ist das Ihr Ernst?«

		»Ich könnte es Ihnen schwarz auf weiß geben, hahaha! Also …
Theo, mein Junge, gib mal deinen Teller … ach so, du kannst
nicht!«

		»Doch, Papachen, mit der linken Hand.«

		Luigi amüsirte sich; Sechow und Theo lachten über den Einfall um
die Wette, und selbst der sonst sehr würdevolle Diener lachte.
Obwohl Theodor noch Schmerzen genug empfand, meinte er, nie ein so
heiteres Mahl mitgemacht zu haben. Friedrich erzählte den Scherz in
der Küche, und infolgedessen lachte auch das Gesinde. Der Kutscher
berichtete es abends im Stall, und so lachten auch die Stallknechte
und die Arbeiter in der Remise. Am nächsten Morgen hieß Theo bei
allen heimlich »dem Doctor sein Aeltester«. Wie würden die guten
Plinkenauer aber gestaunt haben, wären sie Zeugen von der
Unterhaltung gewesen, welche Sechow nach Tische mit seinen Gästen
im Bibliothekzimmer führte!

		Beim Kaffee ging die Geschichte los: »Gefällt es dir auf
Plinkenau, Theo?«

		»Ganz gewiß. Wenn ich nur kräftig genug wäre, überall
herumzugehen …« [bookmark: page279]

		»Und zu schalten und zu walten, nicht wahr?«

		»Zu schalten und zu walten? Das geht den Gutsherrn an.«

		»Freilich. Rathe einmal, was in diesem Couvert ist!«

		Der Doctor holte einen versiegelten, aber schon geöffneten Brief
aus einem Fache seines Secretärs.

		»Wie kann ich das rathen, Papachen?«

		»Ja,« meinte Luigi, »das ist serr schewerr.«

		»Gut, Theo, dann will ich es dir sagen. Luigi, Sie hören als
Zeuge zu. Für Sie wird auch ein Legat abfallen …«

		»Is doch nix ein Testamento?« meinte der Italiener naiv.

		»Etwas, was damit zusammenhängt. Also höre, Theo, mein guter,
lieber Junge: in diesem Couvert steckt ein Patent Seiner Majestät
des Königs von Sachsen, daß bei meinem Tode das Rittergut Plinkeuau
samt meinem Namen und Titel auf meinen Erben übergehen
soll …«

		»O,« rief Theo, »das ist interessant! Und wer ist dieser Erbe,
den ich, wie Sie sagen, kenne?«

		»Mein eventueller Adoptivsohn …«

		»Adoptivsohn?« ertönte es im Duett.

		»Ja, Theodor Gerhard Julius Freiherr von Göhring.«

		Mallatini sprang auf und tanzte wie toll im Zimmer herum und
rief: » Questo dottore! Bravissimo!
Bravissimo! Serr gut, serr ausgezeichnet! Evviva Teodoro! Evviva dottor Secco!«

		Theodor selbst saß stumm da. Flammende Röthe übergoß sein
Antlitz, und er wußte nicht, was er thun sollte. Es war ihm zu
überraschend gekommen. [bookmark: page280]

		»Nun, Junge, warum machst du so ein Armensündergesicht?«

		»Doctor, ich …«

		»Papa heißt es, Junge!«

		»Ich weiß nicht, was ich auf ein solches Maß von Liebe antworten
soll. Es überwältigt mich, ich kann, ich darf es nicht
annehmen.«

		»Willst du vielleicht jetzt noch Schwierigkeiten machen? Das
wäre doch …«

		»Es wäre zu duhm! Evviva Teodoro!
O ich bin serr geluckelich!«

		Aber Theodor schüttelte den Kopf: »Ich habe nach dem Tode meines
Vaters ein hübsches Vermögen geerbt. Ich kann diese Großmuth nicht
annehmen.«

		»Großmuth, Papperlapapp! Soll Plinkenau nach meinem Tode
vielleicht an den Fiscus fallen? oder in protestantische Hände
gerathen? Es ist wahr, Theo, ich habe dir die Sache über den Kopf
genommen; aber höre mir jetzt einmal aufmerksam zu! Luigi, setzen
Sie sich mal vernünftig auf Ihren Platz! Schau, mein liebster Theo,
ich trug mich mit dem Gedanken bereits seit meinem Besuche in
Heidelberg; denn es ist eine Thatsache, daß mir einsamen Manne seit
der Zeit kein Mensch so nahe steht wie du. Ich bin, wie du weißt,
der letzte meines Stammes, und meine Tage nehmen auch bedenklich
ab. Ueber mein bewegliches Vermögen kann ich frei testiren. Ich
theile es zwischen fromme Stiftungen und einige Personen, die ich
euch jetzt nicht nennen will. Die Vererbung des Sechowschen
Majorates Plinkenau aber stand nicht in meinem Belieben. Ich wandte
mich letzten Herbst in dieser Sache an das königliche Cabinet und
erhielt [bookmark: page281] durch einen mir bekannten Herrn die
mündliche, vorläufige Versicherung, Se. Majestät würden die
Uebertragung des Grundbesitzes nebst meinem Namen und Titel an
einen etwaigen Adoptivsohn aller Voraussicht nach genehmigen, wenn
dieser betreffende Majoratsnachfolger von Adel sei. Da dein Papa,
Theo, unlängst geadelt worden war, reichte ich sofort eine
Immediateingabe ein, in welcher ich die Absicht aussprach, den
Freiherrn Theodor von Göhring in aller Form Rechtens zu adoptiren.
Dieses Ansuchen war gerade abgegangen, als du deinen ersten Besuch
auf Plinkenau machtest. Du wirst fragen, warum ich das alles hinter
deinem Rücken that. Meine Gründe waren diese: erstens hatte dein
Vater dir damals wegen deiner Künstlerideen den Wechsel entzogen.
Hätte ich nun von meinem Plane angefangen, so würdest du das als
ein Almosen betrachtet und mich ein für allemal abgewiesen haben.
Zweitens herrschte damals bei dir eine romantische Neigung für ein
armes, verachtetes Leben, ein Künstlers – Erdenwallen voller Noth
und Entbehrung, kurz, eine Stimmung, die meinen Absichten auch
nicht entgegengekommen wäre. Drittens – und das ist der Hauptgrund
– hätte ich dich als Protestanten nie zum Herrn von Plinkenau haben
wollen. Daß ich dir das nicht sagen durfte, versteht sich von
selbst. Das königliche Patent hier, Theo, ist vom 7. Mai datirt.
Einige Tage vorher warst du zur Kirche zurückgekehrt. Nun komm,
alter Junge, gib mir einen Kuß zur Besiegelung des
Einverständnisses! Die Adoption nehmen wir vor, sobald du wieder
präsentabel bist. Sie ist ja nur eine äußere Formalität, da wir uns
schon lange recht lieb haben.« [bookmark: page282]

		Und der Doctor eilte auf Theodor zu, der sich an seinem Stocke
erhoben hatte, umarmte ihn herzlich und ließ ihn auf keine Weise zu
Worte kommen.

		Endlich konnte der junge Mann die Worte herausbringen: »Es geht
mir ja wie einem Prinzen aus ›Tausend und eine Nacht‹!«

		»Die Hauptsache ist, Junge, daß du mir bald deine Prinzessin in
das Haus bringst. Ich alter, einsamer Kalif möchte mich noch ein
paar Jährchen im Glücke meiner Kinder sonnen.«

		»So soll das alles denn wirklich Ernst sein?«

		»Natürlich, Junge. Du bist jetzt meines Glaubens, und wie ich
dich kenne, wirst du als Gebieter von Plinkenau auch treu zu deinem
Könige und vor allem zu unserem herrlichen, großen Deutschen Reiche
und seinem edlen Kaiser stehen. Wir Sechows sind allezeit gute
Deutsche und loyale Edelleute gewesen!«

		»Und keiner ist da, der dem Doctor von Sechow näher steht als
dieser Nichtsnutz Theo?«

		»Keiner, keiner! Also du schlägst ein, Junge? Das ist brav; du
bringst meinem Alter noch Trost und Frieden.«

		» Vater, sag' ich denn: da es Gottes Wille zu sein
scheint, so nimm mich als Sohn an. Ich will mich bemühen, dir deine
Liebe ein wenig zu vergelten. Und deutsch fühle ich wie du, aus
ganzem, aufrichtigem Herzen. Du mußt wissen, was du thust …
Nur um eines bitte ich: laß mich, wenn Gott mir meinen Arm wieder
ganz gesund macht, Künstler bleiben …« [bookmark: page283]

		» Bravo! Evviva Teodoro!« fing
Luigi abermals an.

		Der Doctor aber sagte lachend: »Das ist mir gleich, das hast du
mit deiner Ethel auszumachen.«

		»Wahr, wahr!« bestätigte Theo; »aber was wird Ethel sagen, wenn
ich ihr entgegenhinke!«

		»Hinke nur an der Hand des hl. Joseph, dem der Majoratsherr von
Plinkenau und sein Erbe ja eine Kirche versprochen haben!«

		»Du hast gewaltige Zuversicht, Papa.«

		»Habe ich auch. Der hl. Joseph kommt unsern Bitten beinahe
zuvor … Ah, da ist Friedrich. Nun, was gibt es?«

		Der eintretende Diener überreichte Theo einen Brief auf einem
silbernen Teller.

		»An mich?«

		»Jawohl, Herr Baron.«

		»Gott, Ethels Hand!«

		»Sagte ich's nicht? Gib her, du mußt deine Augen noch schonen,
zumal bei Lampenlicht. Dein neuer Papa wird wohl auch noch die
Correspondenz mit der Schwiegertochter einsehen dürfen, wenn es der
wildfremde Dr. Lexikon durfte.«

		Theo reichte den Brief herüber. Der Diener entfernte sich, aufs
höchste erstaunt über die Worte seines Herrn »dein neuer Papa«.

		»Theo, Junge! Weißt du auch, was für ein Wappen deine Dulcinea
führt?«

		»Keine Ahnung. Lies lieber den Brief. Für Heraldik habe ich
keine Andacht.« [bookmark: page284]

		»Drei Rosen im Wappen! Merkwürdig.«

		»Warum merkwürdig?«

		»Weil auf deinem Kreuzchen, das dir Hans schenkte, auch drei
Rosen eingravirt sind.«

		»Das ist wahr! Ein drolliger Zufall und – wie ich hoffe – ein
gutes Omen!«

		»Wollen's hoffen.«

		»Aber jetzt lies doch, Papa!«

		»Soll ich aus Zimmer geen?« fragte Luigi.

		»Nicht nöthig!« lachte Theo; »meine Braut schreibt mir keine
Dinge, die du nicht hören darfst.«

		Aber der Doctor, der die erste Seite des mit klaren, leserlichen
Charakteren geschriebenen Briefes schnell durchflogen hatte,
erklärte: »Ich möchte Sie doch bitten, lieber Luigi, uns einen
Augenblick allein zu lassen. Sie nehmen es nicht übel?«

		»Nix, nix übel. Ich offe, keine schlechte Nachricht.«

		»Was ist denn los?« fragte Theodor erschreckt.

		»Bleib ganz ruhig – kein Unglück, aber etwas, was dich sehr,
sehr überraschen wird. Sie können auch bleiben, Luigi; ich sehe
schon, bleiben Sie nur und bewundern Sie mit uns die Vorsehung
Gottes, die unsern Pessimisten auf der Chaiselongue da einmal
wieder über ihre unbegreiflichen Wege belehrt.«

		Theo wankte an seinem Stocke zu Sechow hinüber: »Um Gottes
willen, Papa, halte mich nicht so lange hin. Lies, lies oder gib
mir den Brief zurück!«

		»Setze dich wieder ruhig hin!«

		Und der Doctor begann: [bookmark: page285]

		 

		»Arran-House, d. 11. Mai 1894.

		Mein lieber und bester Freund!

		Warum haben Sie Ihre Ethel nicht wissen lassen, daß Sie so
gefährlich krank waren? Ich habe alles von meiner Freundin Dolores
erfahren, und auch, daß Sie vor einigen Tagen zur
römisch-katholischen Kirche übergetreten sind. O mein liebster
Theodor, glauben Sie nur nicht, daß ich kein Verständniß für diesen
Ihren Schritt besitze …«

		 

		»Was?« rief Theodor stürmisch, »steht das wirklich da?«

		»Buchstäblich. Höre weiter, du Glückspilz und kein Ende!«

		 

		»Ich bin Ihnen nämlich gleichfalls eine Erklärung und eine
Abbitte schuldig. Sie wissen, daß der Earl, mein Onkel, und Lady
Cantire sich stets zur hochkirchlich-ritualistischen Partei
innerhalb des Anglikanismus hielten. Sie haben ohne Zweifel auch
gehört, daß auffallend viele meiner Landsleute in den letzten
Jahren katholisch geworden sind. Nun, um alles kurz zu sagen: durch
das Studium der Werke von Newman, Faber und Allies sowie durch die
Bekanntschaft mit einem ausgezeichneten katholischen Priester sind
sie der katholischen Kirche gewonnen worden, nachdem sie den
Puseyismus, den Ritualismus, die sogen. Branch-Theory und die
Via media als Halbheiten erkannt
hatten. Ich widersetzte mich heftig der Conversion von Lord und
Lady Cantire und noch mehr ihrem Ansinnen, den gleichen Schritt zu
thun, theils weil ich von Vorurtheilen gegen die römische Kirche
erfüllt war, theils weil Sie, Theodor, [bookmark: page286] mein liebster Freund,
Protestant waren. Ich besaß weder den Muth noch die Aufrichtigkeit,
Ihnen mitzutheilen, daß ich dennoch Zweifel hegte, ob die
anglikanische Kirche die wahre Kirche Christi sei. Mir bangte vor
Ihrem Besuche, und manches heiße Gebet habe ich zum Himmel
emporgesandt, um Kraft und Licht von oben zu erlangen. Am meisten
schmerzte mich meine Heimlichkeit. Ihr liebes Bild, welches ich zum
Christfest erhielt, blickte mich wie mit stummem Vorwurf an. Ich
fürchtete, Sie aufgeben zu müssen um Gottes willen. Gott selbst ist
mein Zeuge, daß ich nur um meines Seelenheiles willen solchen
Schritt thun könnte. Nichts in der Welt vermag mich sonst von Ihnen
zu scheiden. Während ich nun diese unsäglichen Schmerzen und Kämpfe
durchmache, erreicht mich ein Brief Ihrer Schwägerin Dolores aus
Berlin. Wie habe ich unter Thränen des Mitleids und der Sorge für
Sie gejubelt! Wußte ich doch, daß Sie den Frieden gefunden, den Sie
gesucht! Und Ihre arme Ethel? Lord und Lady Cantire legten am
Samstag vor Ostern ihr katholisches Glaubensbekenntniß ab, und ich
zog mich grollend und unglücklich in die Einsamkeit zurück, in
welcher mich Dolores' Brief so unerwartet tröstete. Mein Freund,
jetzt haben Sie es mir leicht gemacht. Noch bin ich nicht
Katholikin, noch nicht Ihres Glaubens. Ich verspreche Ihnen aber,
fleißig zu beten und zu studiren. Sollte Gott mir die Sonne
aufgehen lassen, die Ihnen leuchtet, nun, dann wäre ja alles gut.
Aber, theuerster Theodor, Sie selbst werden nicht von mir erwarten,
daß ich einen so folgenschweren Schritt thue, ohne von seiner
[bookmark: page287]
Nothwendigkeit überzeugt zu sein. Mein Jawort gilt auch, wenn ich
Protestantin bleiben muß. In diesem Falle bin ich es zufrieden, daß
wir durch einen Priester Ihrer Kirche zum Bunde für das Leben
vereinigt werden. Nur für meine Person, Theodor, würde ich der
Kirche meiner Geburt treu bleiben wollen. Könnten Sie auf eine
solche Bedingung eingehen? O seien Sie offen gegen Ihre Ethel! Auch
ich sage Ihnen ja aufrichtig, wie mir's um das Herz ist. Nur unsere
Treue und Aufrichtigkeit gegen Gott verbürgt mir, daß sich unsere
Zukunft glücklich gestalten wird. Können Sie nicht im nächsten
Monat bei Ihrer Ethel sein? O kommen, eilen Sie, mein geliebter
Freund, sobald Ihre Kräfte es gestatten! Selbst wenn man Sie krank
und verwundet herüberschaffte, ich würde glücklich sein an Ihrer
Seite. Lady Cantire läßt Ihnen mit herzlichem Gruß bestellen, es
sei einzig an Ihnen, zu bestimmen, wann unsere Verlobung declarirt
werden solle. Der würdige Dr. von Sechow, der hoffentlich nicht
mehr nöthig hat, Ihnen diesen Brief vorzulesen oder Ihre baldige
Antwort zu Papier zu bringen, darf Sie nicht allzu lange auf
Plinkenau festhalten, sonst bekommt er es mit Ethel Douglas zu
thun. Im übrigen ist Ethel dem Herrn Doctor zu innigem Danke
verpflichtet. Er muß ja wie ein zärtlicher Vater mit Ihnen umgehen,
Theodor! Ach, ich hätte noch so viel zu sagen; aber es ist bereits
Mitternacht vorüber. Morgen schreibe ich wieder. Mit
tausend …«

		 

		»Das brauchst du nicht zu lesen, wenigstens nicht vorzulesen!«
rief Theo strahlenden Auges. »Jetzt gib mir den Brief zurück! O wie
gut ist der liebe Gott!« [bookmark: page288]

		»Der Schluß ist gerade sehr nett, schade!« meinte Sechow
listig.

		»Teodora, o Sie sind ein geluckelicher Mensche!«

		»Es ist wahr. Wie habe ich das verdient! Und die kleine, stille
Dolores hat das alles mit feinem weiblichem Tact zuwege gebracht.
Papa, ich denke, Ende nächster Woche kann ich reisen.«

		»Nur keine Ueberstürzung! Sagen wir mal: nächstens. Und damit du
jemanden hast, der ein bißchen auf deine Gesundheit aufpaßt, möchte
ich dich bitten, deinen neuen, alten Papa mit nach Schottland zu
nehmen.«

		»Bravo, Papa – das ist ein famoser Gedanke. Aber,« fügte Theo
hinzu, plötzlich wieder ernst werdend, »von meinem hinkenden Fuß
weiß sie doch nichts.«

		»Merkst du denn nicht, daß eine Stelle im Briefe in zarter Weise
darauf anspielt? Nein, Herr Pessimist, der heilige Joseph bekommt
seine Kirche, und du, Theo, bist trotz deiner Armbinde und deiner
Pflaster ein heilloser Glückspilz!«

		[bookmark: page289]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Eines bleibt Geheimniß!

		Der October war wiederum in das holsteinsche
Land eingezogen, aber er erschien dieses Jahr als prächtiger, bunt
gekleideter, sonniger Gast zum Hochzeitsfeste von Mathilde und
Octavio Göhring. Wegen der Trauer um den alten Freiherrn
verzichtete man auf eine großartige Feier am Harvestehuder Weg, und
aus Rücksicht für Albrecht und Georgine Brewer, die aus der Schweiz
gekommen waren, wählte man nicht Bernsloh, sondern die Flottbeker
Villa. Nur wenige Gäste fanden sich nach der Trauung zum
déjeuner dînatoire ein: die Familie
des Senators Göhring, die Chanoinesse, Dr. Georg Brewer und Olga,
die wiederversöhnten Genfer Brewers, Earl und Counteß of Cantire
and Arran, Dr. von Sechow und Ethel mit ihrem überglücklichen Theo,
selbstverständlich auch die alte Baronin, Carlos, Dolores und
Carlito. Am selben Tage erschienen in den Hamburger Blättern zwei
Anzeigen unter den Familiennachrichten:

		 

		Vermählte:

		Landgerichtsrath Dr. Octavio Göhring

Mathilde Göhring, geb. Freiin von Göhring

		Hamburg, den 18. October 1894. [bookmark: page290]

		 

		Verlobte:

		Ethel Mary Douglas

Theodor Freiherr von Göhring

		Hamburg, den 18. October 1894.

		 

		Mit der Aussicht auf eine Schwiegertochter, welche die Nichte
eines Peers von Großbritannien war, konnte die Baronin so wohl
zufrieden sein, daß sie ein gnädiges Nachsehen hatte, als ihr
katholischer Sohn doch keck und kühn ›ihre Schwelle zu
überschreiten‹ wagte. Theo und Sechow hatten sich drei Monate in
Schottland aufgehalten. Ethel hatte auch nicht mit einer Silbe
erwähnt, daß ihr der hinkende Bräutigam weniger gefallen wollte als
der stattliche Student, der vor Jahresfrist oder etwas länger an
ihrer Seite durch die Allee von Baden nach Lichtenthal gesprengt
war. Sie sah nur das goldene Herz ihres ›Raffael‹. Sie hätte
füglich auch auf sein Antlitz schauen dürfen und hat das insgeheim
recht oft gethan; denn die schönen, männlichen Züge des glücklichen
Verlobten wiesen keine Spuren von dem Unfall mehr auf. Am Feste
Mariä Himmelfahrt empfingen die Brautleute die erste heilige
Communion miteinander, und dann begann für sie eine Zeit
ungetrübter Freude. Wie konnte das auch anders sein, da ihren Bund
eine so wundersame übernatürliche Weihe verklärte!

		Und wo steckte denn der brave Luigi? War er nicht zur Hochzeit
geladen? Ganz gewiß. Theo hatte ihm selbst von Edinburg
geschrieben, aber damit auch in diesem Falle [bookmark: page291] ein wenig unfreiwillige Komik
nicht fehlte, erschien der Italiener erst am Abende des
Hochzeitstages, als Octavio und Mathilde bereits an die Riviera
abgereist waren. Und warum das? Er wußte von Theo, daß ein
Göhringsches Besitzthum bei der Bahnstation Oldesloe lag, nahm also
dorthin eine Fahrkarte und hörte erst von dem Stationschef in
Oldesloe, daß die Herrschaften nicht auf Bernsloh, sondern in ihrer
Flottbeker Villa bei Hamburg Hochzeit feierten. Natürlich wurde er
den ganzen Abend beständig geneckt und aufgezogen, was er mit
unverwüstlich guter Laune hinnahm, zumal Theodor ihm noch ein
solennes Diner aus den Resten des Fest-Luncheons verschaffte. Luigi
war freudig erstaunt, den Mann seiner ehemaligen Berliner Wirtin
als Banquier Brewer in Firma Talonne Fils begrüßen zu können.
Unverfroren äußerte er: »So ist gut. Es ist nix, schön, wenn
christlicher Mann und Weib auseinanderlaufen.«

		Das veranlaßte die Stiftsdame zu der Bemerkung: » Mon Dieu, sehr sans
gêne gesagt, aber auch reell!«

		Luigi gewann sich übrigens die Herzen aller. Nach ein paar Tagen
besuchte er mit dem greisen und ziemlich reservirten Earl sogar die
Kunsthalle und die Museen von Hamburg, und bevor Cantires wieder
nach England abreisten, hatten sie bei Signore Mallatini drei
Altarstücke für die neue Kapelle von Arran-House bestellt. Von
diesem Augenblicke an war der Italiener ein gemachter Mann. Nur die
Baronin konnte ihn nicht leiden. Zwar aß Luigi nicht mehr Fisch mit
dem Messer und besorgte auch manierlich seine Fingernägel, aber »er
lachte so ungebildet viel« und bekreuzte sich vor und nach Tische,
was die gut protestantische Dame [bookmark: page292] schon bei Dolores und Carlito immer in
Harnisch gebracht hatte. Um so lieber hatten ihn die Kinder des
Senators Göhring. Cäsar und Freddy brachten ihm ein ganzes Pack
Schulbücher, die er mit »spaßigen Etiketten« verzieren sollte. Da
saß denn der brave Luigi oft stundenlang und illustrirte die
Vignettenränder, als ob er dafür bezahlt würde. Nachdem Ethel mit
Onkel und Tante wieder abgereist war, fuhr Theodor mit dem
Italiener und Sechow auf zwei Tage nach Helgoland. Dort suchten sie
Hansens Grab auf und schmückten es, so gut die vorgerückte
Jahreszeit es erlaubte. Noch einmal trat die Romantik der
Knabenzeit vor die Dichterseele des jungen Mannes, der nun freilich
sein Glück für Zeit und Ewigkeit erkannt und gefunden hatte.
Heimlich schrieb er auf der schönen Felseninsel in sein
Tagebuch:

		»O laßt mich von den fernen Tagen träumen,

Da ich gespielt am weißen Meeresstrand,

Als in des blauen Aethers lichten Räumen

Des Knaben Phantasie ihr Eden fand.

Laßt mich dem Feierton der Brandung lauschen,

Der mir von einer trauten Freundschaft singt,

Ja, laßt mich horchen diesem Wogenrauschen,

Das mir wie meiner Kindheit Sprache klingt.

O welche Lust, wenn auf dem Kamm der Wellen

Durch Gischt und Strömung die Schaluppe jagt!

O welche Lust, gelingt der Fahrt, der schnellen,

Die Wendung an der Klippe, kühn gewagt!

Es zieht die Möve ihre weiten Kreise

Und flattert nieder auf den Wasserplan,

Am fernen Horizonte wandeln leise

Viel weiße Segel ihre stille Bahn. [bookmark: page293]

Schon trinkt das Meer der Abendröthe Gluthen,

Und im Rubinschmuck leuchten seine Fluthen.

Mein Gott, du mußtest mir im Sturmwind sprechen

Und sandtest Wolken, schwarz, gewitterschwer;

Doch deine Sonne sollte sie durchbrechen,

Klar strahlt der Schönheit unerschaff'nes Meer.

Es wich die Nacht. Wir steuern nun zum Hafen,

Der Sonne nach. Es ist kein Zauberwahn.

Wen deiner Gnade lichte Strahlen trafen,

Der darf sich wohl dem Land der Sel'gen nahn.

O zeig den Curs! Im Sturme lehr uns hoffen!

Wo ist das Schiff daheim? Wo steht der Himmel offen?«

		So ging der ausnahmsweise milde October zu Ende. Und als die
ersten Schneeflocken fielen und Theodor und Luigi sich zur Rückkehr
nach Berlin rüsteten, da sandte der Herr über Tod und Leben seinen
Engel, um ein treues, weltmüdes Herz von allem Wechsel und einsam
getragenen Kummer zu erlösen. Nur drei Tage lag sie zu Bett, die
gute Chanoinesse, und kein Laut der Klage kam über ihre Lippen.
Dolores und Carlito waren fast den ganzen Tag in ihrem Zimmer.
Mathilde, die mit ihrem Gatten in Nizza weilte, sollte nicht
erfahren, daß es der Tante Stormarn schlecht gehe. Uebrigens
erwartete kein Mitglied der Göhringschen Familie ihre so nahe
bevorstehende Auflösung. An einem Sonntagabend nach Tisch las
Carlito ihr ein Kapitel aus der Nachfolge Christi vor. Als er
fertig war, bat die kranke Tante mit freundlicher, sanfter Stimme:
»Magst du noch eins lesen, mon
enfant? Oder fühlst du dich fatigué? Du bist ein wenig erkältet, höre
ich.«

		»Ich kann ganz gut noch eines lesen, Tante. Aber welches?«
[bookmark: page294]

		»Das ›von dem königlichen Wege des Kreuzes‹. Ich weiß es fast
par cœur, kann mich aber heute gar
nicht mehr erinnern.«

		Carlito suchte das verlangte Kapitel auf und las. Die
Chanoinesse faltete die Hände und blickte auf ein Bild, das über
dem Bette hing. Es stellte Guido Renis Ecce
Homo dar. Mathilde hatte es als kleines Mädchen nach einem
Stiche gezeichnet.

		Als der Knabe abermals geendet hatte, fragte er: »Noch eines,
Tante?«

		Keine Antwort.

		»Tante, noch ein Kapitel? O, sie ist vielleicht
eingeschlafen.«

		Ja, sie war sanft eingeschlafen. Carlito erhob sich leise und
schlich auf den Zehenspitzen näher: »Wie schaut sie aus! Mein Gott,
todt! todt! Tante Stormarn ist todt!«

		Und weinend stürzte der Knabe die Treppe hinunter, um die andern
zu benachrichtigen.

		Unter den Papieren der Stiftsdame fand sich ein Testament. Ein
Theil ihrer kleinen Barschaft fiel dem P. Hermann Prätorius zu ›
pour sa mission entre ces pauvres petits
nègres‹ [bookmark: text26]F26 Auch einen Brief an den Pater
entdeckte man, den die Gräfin erst vor ein paar Tagen begonnen,
aber offenbar wegen ihrer Schwäche nicht hatte vollenden können.
Darin kam die Stelle vor:

		 

		»Sie dürfen überzeugt sein, Père
Hermann, daß ich Sie niemals wegen Ihrer Conversion vor gemeinsamen
Bekannten desavouirt habe. Ich bin Protestantin, halte mich aber
doch von der Thatsache überzeugt, daß auch die Katholiken wahre
Christen sind. Mon Dien, wenn unsere
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protestantische Religion richtig ist, dann muß es die Ihre
gleichfalls sein; denn alles was wir haben, haben Sie ja auch,
sogar noch mehr › dogmes‹ und
Directiven sur la route de Jérusalem!
Ich habe oft ein raisonnement darüber
angestellt, warum so viele von uns, die wir doch jeder Form von
Excommunication abhold sind, dennoch einen solchen horreur vor den Ansichten unsrer Mitchristen
empfinden. Wir lassen die Nicht-Evangelischen in der Conversation,
in Büchern, Journalen und brochures
nur zu oft unsre vermeintliche supériorité fühlen. Nous
donnons sur l'ennemi avec beaucoup de rage [bookmark: text27]F27;
aber ich denke oft: ›In meines Vaters Hause sind viele Wohnungen.‹
Und wenn die Katholischen courageusement ihre convictions vertheidigen, so imponiren sie mir.
Nur solche, die ihre Position aufgeben, um uns Protestanten zu
gefallen, sind mir unsympathisch. Nous
sommes d'accord, n'est-ce pas, mon eher abbé? …«
[bookmark: text28]F28

		 

		Da brach der Brief ab.

		Die gute alte Dame wurde auf Bernsloh beigesetzt, wo schon viele
ruhten, die sie einst gekannt und geliebt hatten.

		Theodor und Ethel sollten im Frühjahr heiraten. Doch kaum war
das Trauerjahr um den Baron abgelaufen, kaum hatte die Baronin mit
Lady Cantire alles zu einer glänzenden Hochzeit vereinbart, da
erkrankte Dolores am Nervenfieber, und abermals zog Trauer in die
Göhringsche Familie ein. Die letzte Bitte der kleinen Spanierin
war: »Carlos, gib unser Kind in eine katholische Schule, damit ich
ruhig sterben kann.« [bookmark: page296]

		Ihr Gatte konnte es nicht abschlagen. So war denn Theos Hochzeit
wiederum ein stilles, halb wehmütiges, halb freudiges
Familienfest.

		Als endlich, endlich das junge Paar auf Plinkenau einzog, schien
die lange Zeit der Prüfungen zu enden. Sechow lebte noch manches
Jahr als zärtlicher, überaus besorgter ›Großpapa Lexikon‹ unter den
Seinen. Die Baronin erschien äußerst selten bei Theodor. Sie
betrieb sehr bald eine neue Heirat ihres ältesten Sohnes und war
nach Ablauf der Wittwentrauer unermüdlich thätig für allerlei
Vereine, Stiftungen, Unterstützungskassen und gemeinnützige
Comités. Zum Leidwesen des Pastors Turner wandte sie sich sogar den
›Orthodoxen‹ zu. Diese Schwenkung war so entschieden, daß selbst
die aufrichtig fromme Senatorin Göhring meinte: »Mathilde treibt
doch ein wenig zu viel Show mit ihrer Wohlthätigkeit.«

		Octavio und seine Gattin wohnten im Sommer zu Flottbek. Die
Baronin hielt zu Bernsloh Hof und war überglücklich, als ihr der
Generalleutnant von Suché gelegentlich der Kaisermanöver einen
bayrischen Prinzen nebst Adjutanten als Einquartierung verschaffte.
Sonst erschienen bei ihren Diners Landräthe, Regierungsräthe,
Superintendenten und ein paarmal sogar der Oberpräsident. Mit den
Hamburger Familien hatte sie nicht gern zu thun, nachdem der
›Seebär‹ einmal geäußert: »Wo kriegt die Frau auf ihren Karten das
›de Katt‹ her? Ihr Großvater hieß ja Katz. Er kam in den 50er
Jahren noch nach Helgoland und war ein tüchtiger Segler.« Und das
›Freiherrliche Taschenbuch‹? Es war und blieb die Leiblectüre der
Baronin. Stand doch nun darin: [bookmark: page297]

		 

		Göhring

		[bookmark: text29]F29.

		[Evangelisch und katholisch. – Hamburg, Flottbek und Schloß
Bernsloh (Prov. Schleswig-Holstein); London, Grosvenor Square;
Cantire Castle, Isle of Cantire, Schottland; Arran-House, Edinburg;
Plinkenau bei Pirna (Kgr. Sachsen). – Hamburgische und lübische
Patrizier. Freiherren 1. April 1890, durch fürstl. Reuß-Greizisches
Patent an Nikolaus Göhring. Dessen Abstammung von Gerhard Henning
Göringh ober Köring (Hamb. Rathsherr um 1550) durch die Linien
Altengamme und von der Linde, sowie Beschreibung des Wappens und
Wappenvermehrung siehe Jahrgang 1891. Bon Nikolaus' († 1894) Söhnen
Carlos und Theodor stammen die unten angeführten Linien Göhring zu
Bernsloh und Göhring-Sechow ab.]

		A. Göhring zu Bernsloh (evangelisch).

		[Abstammung s. o. – Kgl. Preuß. Anerkennung des Freiherrntitels
für den jeweiligen Fideicommißinhaber aus der dir. männl.
Descendenz von Freiherr Carlos Nikolaus, d. d. Neues Palais 18.
März 1896. Ebendann Erlaubniß zur Führung des Zusatzes »zu
Bernsloh« für die gesamte Nachkommenschaft von Carlos.]

		Carlos Nikolaus Alfred Freiherr von Göhring
zu Bernsloh, geb. 10. Juli 1856 (des 1894 † Freiherrn Nikolaus
Friedrich und der Mathilde, geb. de Katt, Sohn), Inhaber [bookmark: page298] und Nutznießer
des freiherrl. v. Göhringschen Majorates Bernsloh sowie des
Pecuniarfideicommisses, Theilhaber des Bankhauses Lacañas, Göhring
& Co. zu Hamburg und London etc., verm. in erster Ehe 23.
October 1880 zu Guatemala mit Maria Dolores Catalina Josefa
Antonia, des † Generals Don Diego de Bombardos y Pudrices und der
Doña Maria, geb. Caramillas, Tochter. Wittwer 4. März 1895.
Wiederverm. 3. Januar 1897 zu Hamburg mit

		Elisabeth Amalie Klothilde, geb. 4. Mai
1860 auf Groß-Marchin, verwittweten Freifrau Egon von Weißensee zu
Weißensee, des großherzogl. Mecklenburg-Strelitzschen Kammerherrn
Baron v. Rebkow und der Magdalena, geb. Prätorius, Tochter.

		Sohn 1. Ehe (katholisch): Carlos Maria
Federigo, geb. 10. September 1881 zu Guatemala.

		Kinder 2. Ehe: 1. Nikolaus Gerhard Henning,
geb. 8. December 1897 zu Schloß Bernsloh.

		2. Helene Luise Elisabeth Mathilde, geb.
19. December 1898 zu Schloß Bernsloh.

		Geschwister.

		1. Mathilde Luise Gesina, geb. 10. November
1860 zu Flottbek, verm. 7. März 1880 mit Emich Waldemar Grafen von
Stormarn, Wittwe 13. August 1888. Wiederverm. 18. October 1894 mit
Landgerichtsrath Dr. Octavio Göhring zu Hamburg.

		2. Theodor Gerhard Julius, geb. 8. Mai
1869. Siehe unten B. Göhring-Sechow. [bookmark: page299]

		Mutter.

		Mathilde Freifrau von Göhring, geb. 11.
September 1837, des † kgl. dän. Amtmannes Christian de Katt und der
† Luise, geb. Schmitt, Tochter. Mitchef des Bankhauses Lacañas,
Göhring & Co. zu Hamburg und London. Wittwe 8. Januar 1894.
(Hamburg und Flottbek bei Altona.)

		B. Göhring-Sechow (katholisch).

		[Abstammung f. oben. – Kgl. preuß. Anerkennung des
Freiherrntitels 1896 für Freiherr Theodor. Annahme des Zusatzes
»genannt von Sechow« infolge der Adoption Theodors durch Heinrich
Joseph von Sechow auf Plinkenau, verm. kgl. sächs. Patents d. d.
Dresden 7. Mai 1894, sowie Anerkennung des combinirten Wappens (der
Freiherren von Göhring mit demjenigen derer von Sechow als
Herzschild) nebst der Devise Quaerite primum
regnum Dei für Theodor und dessen Descendenz nach dem Rechte
der Erstgeburt.]

		Theodor Gerhard Julius Freiherr von Göhring
genannt von Sechow, geb. 8. Mai 1869 zu Hamburg, des † Freiherrn
Nikolaus und der Mathilde, geb. de Katt, Sohn, Besitzer des
Rittergutes Plinkenau im Kgr. Sachsen, verm. 22. Sept. 1895 zu
Arran-House (Edinburg) mit

		Ethel Mary, geb. 20. März 1870 zu Calcutta,
des † kgl. großbrit. Major-General Lord Macduff Douglas und der
Lady Elisabeth, geb. Scarborough, Tochter; Gräfin von Cantire and
Arran in her own right, Peereß von
Großbritannien mit dem Rechte, die Grafschaft sowie den Peerstitel
auf ihren zweiten Sohn Charles Archibald zu vererben (laut Patent
d. d. Windsor, 10. Mai 1898). [bookmark: page300]

		Kinder: 1. Theodor Heinrich Konstantin
Maria Johannes von Göhring genannt von Sechow, geb. 12. August 1896
zu Plinkenau.

		2. Charles Archibald Peter Paul von Göhring
genannt von Sechow, Lord Douglas of Cantire and Arran, geb. 17.
November 1897 zu Arran-House.

		3. Dolores Maria Mathilde Ethel, geb. 1.
December 1898 zu Hamburg.

		Geschwister und Mutter: siehe oben A. Göhring zu Bernsloh.

		 

		Theodor erhielt den Kalender jedes Jahr von seiner Mutter zu
Weihnacht, ein Geschenk, worüber er dann mit dem Großpapa Lexikon
herzlich zu lachen pflegte. Vergeblich bemühte sich dieser, etwas
über die drei Rosen auf dem silbernen Kreuz herauszufinden. Die
Sache blieb ein Mysterium, über das man sich oft unterhielt. Der
Professor Luigi Mallatini aus Mailand, ein gern gesehener Gast aus
Plinkenau, gab schließlich die scherzhafte Lösung: »Nehmen Sie es
als ein Simbole der unbegreiflichen Vorsehung Gottes!« [bookmark: text30]F30

		Er hatte wohl recht: wer kann die Wege Gottes verstehen?

		Dieses ›Wer kann die Wege Gottes verstehen‹ wurde des [bookmark: page301] alten Herrn von
Sechow Lieblingsthema. Immer wieder kam er darauf im Kreise der
Seinen zurück, so sehr er es auch vermied, bei Fremden den Prediger
und Moralisten zu spielen. Offen trug er freilich seinen
Katholicismus zur Schau, wo es nöthig und nützlich schien, ja er
war sogar in der Gegend in den Ruf eines Ultramontanen gekommen. Er
lachte darüber und sagte wohl: »Laßt die Herren von der Loge und
die Handvoll Prediger nur reden! Ich fühle mich gerade so gut
deutsch wie sie und vielleicht noch mehr. Nur kann ich nicht unsern
Herrn und Meister darum weniger lieb haben, weil er sich eine
Israelitin und nicht etwa eine Griechin oder Römerin zur Mutter
erwählte. Gewisse Leute würden einen deutschen oder gar
brandenburg-preußischen Erlöser vorziehen. Aber selbst ihn würden
sie verwerfen, wenn er ihnen mit den zehn Geboten und gar mit
evangelischen Räthen käme. – Ich bin deutsch und gut kaiserlich;
aber mein Glaube reicht über die Grenzmarken unseres schönen
Vaterlandes hinaus: mein Christenthum ist universal,
katholisch!«

		Luigi hatte den ehemaligen Philosophen von Jahr zu Jahr tiefer
in sein Künstlerherz geschlossen. Als er in dem Sommer nach der
Geburt von Theodors Töchterlein Dolores die Fresken im Altarraume
der neuen Plinkenauer St. Josephskirche vollendet hatte und die
Gutsherrschaft zum erstenmal hinter den bisher eifersüchtig
bewachten Leinwandvorhang führte, rief die Gattin seines Freundes:
»Nein, dieser Simeon bei der Darstellung im Tempel sieht aus wie
Papa, nur zehn Jährchen greiser!«

		»Das wäre doch …!« knurrte der überraschte alte Herr;
[bookmark: page302] »ich
habe dem Schl … dem Professor keine zwei Sekunden Modell
gesessen!«

		Luigi rieb sich vergnügt die Hände: »O, o, mehr als zwei
Sekunden: viele, viele Jahre, und Sie aben nix gemerkt.«

		»Aber wie kommen Sie dazu? Das ist doch ohne meine Erlaubniß
geschehen! Luigi, wenn ich solche Streiche geahnt hätte, dann wäre
ich nicht für Sie um die Professur eingekommen und …
und … kurz und gut, Sie haben mich bös gemacht. Was sollen die
Leute davon denken? Ueberdies ist es eine wenig passende Verwendung
meiner ganz alltäglichen Visage: ein Nomade, ein Saulus, ein
Weltmensch wie ich, in einem Gotteshause porträtirt! Es ist zu
stark. Dieses Bild muß übertüncht werden!«

		Mallatini stand ganz begossen da und wußte keine Antwort. Aber
Theodor, der einzige Mitwisser-Luigis, nahm seinen Papa beiseite:
»Ich als Künstler gebe dir die Versicherung, daß nur geübte Augen
die Verwendung deiner Züge bemerken können.«

		»Aber deine Frau …«

		»Ethel sieht gleichfalls mit Künstleraugen. Das Bild ist absolut
kein Porträt. Luigi hat nur einige Motive von dir benutzt.«

		»Ach was! Motive von mir! Irgend einen frommen Klosternovizen
hätte er malen sollen. Das wäre dann ein Heiligenbild gewesen. Aber
mich alten Taugenichts!«

		»Nun, Papa,« entschied Theo kurz entschlossen, »uns macht der
Kopf da oben Freude. Der Erbe von Plinkenau ist mit dem Frescobild
zufrieden.« [bookmark: page303]

		»Ob es der liebe Gott auch ist?«

		»Das glaube ich sicher, Papa. Kannst du denn schließlich nicht
auch wie Simeon sagen, der Herr habe dir das Heil Israels
gezeigt?«

		Da war die rechte Melodie gefunden, welche der alte Herr
mitsingen konnte. Er blickte Theodor einen Augenblick lächelnd an
und setzte sich dann zum Erstaunen der die Gutsherrschaft von
weitem beobachtenden Maurer und Steinmetzen auf eine Stufe des
Sanctuariums, das Gesicht in die Hände bergend. Alsbald aber hob er
das Antlitz wieder empor und hielt, als ob er mit den Seinen allein
in der Kirche wäre, eine längere Rede über sein Lieblingsthema, die
selbst einige beim Bau eines Seitenaltars beschäftigte Handwerker
allmählich herbeizog: »Mein Gott, mein Gott, ja, es ist wahr: du
ließest mich und die Meinigen dein Heil sehen, und nun lasse mich
bald in Frieden scheiden. Theo, wie wunderbar hat er alles gefügt!
Wer von uns beiden hätte damals bei unserer ersten Begegnung auf
Helgoland gedacht, daß wir als katholische Christen miteinander,
als Vater und Sohn, dem lieben Gott eine Kirche bauen sollten!
Denket zurück an den Nordseestrand, Kinder, an unsre Feste, unsre
harmlosen, aber auch nichtssagenden Feste! Theo, denkt? an
Heidelberg, wie wir uns dort wiederfanden und aussprachen, uns
beiden zum Heile! Erinnere dich an alles Weh und Leid und erkenne,
daß gerade die Kreuzstationen auf unserem Lebenspfade die Wegweiser
zum Glücke sind. Wer würde nicht den Dr. Lexikon noch vor wenigen
Jahren für einen Mucker gehalten haben, wenn er den Wahlspruch,
nein, das heilige Wort, vertheidigt hätte: ›Suchet zuerst das Reich
Gottes, und alles [bookmark: page304] übrige wird euch dazu gegeben‹? Ja, alles
übrige, alles, alles. Das heißt, alles, was wahren Werth hat, und
gar oft noch vieles, was der Mensch nicht einmal bedarf. Ist die
Vorsehung Gottes karg gegen uns gewesen, Kinder? Wer sie karg
schilt, der versuche es einmal ernstlich mit dem Wahlspruche:
›Suchet zuerst das Reich Gottes.‹ Freilich, ein Paradies auf Erden
muß man nicht verlangen. An der Granitwaud der Unmöglichkeit hat
sich schon mancher halbe Philosoph den Kopf eingerannt. Wer das
Paradies auf Erden will, der mache erst die Menschen zu Engeln und
schaffe sich selber das erste Flügelpaar an. Vernünftige Leute
suchen kein traumhaftes Eldorado zu entdecken, sondern gehen den
Spuren eifrig nach, welche der Finger Gottes auf unsre Lebensbahn
einschreibt. Schreiten wir trotzig über diese Spuren hinweg; können
wir durch die Brille der Vorurtheile nicht sehen, wohin sie uns
führen wollen, dann klagen wir wenigstens nicht Gott an, wenn wir
in die Irre gehen! Aber Kinder und Leute: was steht ihr da um mich
herum und horchet? Ich habe da etwas ganz Gewöhnliches gesagt, das
ihr alle schon in der Schule, wenigstens in der Schule des Lebens,
gelernt haben solltet! Es ist spät geworden – laß uns hinübergehen,
Ethel! Komm, gib mir deinen Arm! Bald wird wohl Großpapa Lexikon in
ein andres Land hinübergehen, wohin ihr nicht mitkönnt. Na, dann
habt ihr ihn wenigstens da oben als ehrwürdigen Propheten. Ist mir
auch recht!«

		»Und das Kreuz und die Rosen und ein Spruchband müssen auch noch
an der Wand erscheinen!« sagte Luigi getröstet zu Theodor.

			[bookmark: foot26]Für seine Mission unter den
armen kleinen Negern.
	[bookmark: foot27]Wir gehen mit vieler Wuth auf den Feind los.
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theurer Abbé?
	[bookmark: foot29]Der liebenswürdige Leser kann die
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nichts. Da er so viele unbegreifliche Leutchen zu beschreiben hat,
so meint er den heraldischen Sport der würdigen Dame nicht gänzlich
übergehen zu sollen. Anmerk, des Verfassers.
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